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WisseoBchaft nur forderlich sein kann. FQr den Anfang 
aber stOrt sie leicht den Gessmrateindrack der Ereignisse 
und pLTsOnlichkwten, und ich habe deshalb eine gnippi- 
rende Eintheilung vorgezogen. 

Mit Freuden bekennt sich der Verfasser von vom 
herein als einen Schiller des seligen Dr. August Neander. 
War es ihm doch vor Andern vergönnt, einen Einblick 
in die Treue und Redlichkeit seines Forschens, in die 
Folie und Tiefe seines Wissens zu gewinnen I Von ent- 
gegengesetzter Seite erschallt freilich in unsem Tagen 
der Euf, dass, wie man sich stolz genug ausdrückt, de- 
fer gegraben und ein Neues gepflügt werden müsse. 
Nun wird es zwar wohl Niemanden Wunder nehmen, 
wenn die Tübinger Schule den Standpunkt eines Neander 
für antiquirt ansieht, da ihre Gnindanschauung eine völ- 
lig verschiedene ist. Be&emden aber muss jener Mangel 
an Piet&t gegen den theuren Gottesmann hei Solchen, 
die im besten Falle auf dem von ihm gelegten Grunde 
weitergebaut haben. 

Die letzten Jahre haben manche wichtige Entdeckun- 
gen auf dem Gebiete der filteren Kirchengeschichte zu 
T^e gefördert; dass ich sie nicht unbeachtet gelassen, 
wird hoffentlich das Büchlein selber trotz seiner Kürze 
erweisen. Bedauern aber muss ich, dase ich die neue 
Ausgabe von Hase's Lehrbuch und Ew^d's Geschichte 
des apostolischen Zeitalters nicht mehr benutzen konnte; 
hinzufügen, dass Augustin Theiner seit 1856 die Fort- 
führung der Annalen des Baronius begonnen hat. 

Berlin, am 6. November 1858. 

Schneider. 



Do,l,,-cdtyGoO(^lc 



Compendium 

der älteren Kirohengeschichte. 



1 

r,o,;,,-,,it,GoOJ^Ic 



i,Googlc 



Allgemeine Einleitung. 



1. rfegriff und Aufgabe der Kircheoge- 
Bchichte. 'Verstehen wir unter Kirche die Gemeinschall 
derer, die an Jeaum Christum, den Heiland der sßndi- 

lauben , so ist Kirchengeschichte die 

Entstehung und dem Entwickelungs- 

sinschaft. Ist es nun Oberhaupt die 

chichte, in dem Wechsel der Zeiten 

festzuhalten, um aus der Vergangen- 

rt verstehen, die Zukunft ahnen zu 

lies nicht minder von der Kirchen- 

die es mit dem höchsten Gegenstände 

der Geschichte, mit der Menschwwdung des Sohnes 

Gottes, mit der durch sie vermittelten Geistesausgiessung 

über die Menschheit zu thun hat. Diesen Geistesstrom 

von seinen hohen Ursprüngen an in seinem mannigfach 

* gekrümmten Laufe durch die Jahrhunderte hindurch bis 

auf die Gegenwart zu verfolgen, das ist die Aufgabe der 

K irchengeschichte . 

2. Behandlung der Kirchengeschichte. Die 
Kircheng 

Theil des 
liehen Ch 
sprechen 
sich nich 
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zurQckgehen ; er hat diese nach den Regeln der Kunet 
auszulegen und kritiach zu gichten , und das so gewon- 
nene Material nicht bloss chronologisch aneinanderzu- 
reihen, sondern pragmatisch zu verarbeiten. Doch aber 
wird hei aller wissenschaftlichen TOchtigkeit nur der 
die Kirchengeechicbte recht zu verstehen, sie lebensvoll 
darzustellen im Stande sein, der selber ein lebendiges 
Glied der Kirche Jesu Christi ist. 

3. Gliederung der Kirchengeachichte. Für 
die Darstellung der Kirchengeschichte aber kommt es 
zuD&chet darauf an, den vorhandenen Stoff der Zeit nach 
zu gliedern, die Hauptepochen der Kirchengeschichte 
herauszuheben, um darnach die Hauptperioden derselben 
zu bestimmen. Das bedeutendste Ereigniss nun aber 
auf kirchlichem Gebiete seit der Apostel Tagen ist zwei- 
felsohne die Reformation, deren lebenskräftige Anf&nge 
freilich nicht erst dem 16., sondern bereits dem 14. Jahr- 
hundert angeboren. Damach wird uns die gesammte 
Kirchengeschichte in eine ältere und eine neuere zer- 
fallen. Die ältere aber, mit der wir es zunächst zu thun 
haben, wird sich weiter in vier Zeitalter: das Zeitalter 
der Apostel, das Zeitalter der Märtyrer, das Zeitalter 
der Concilien und das Zeitalter der Päpste gliedern, die 
durch den Tod des Apostels Johannes, die Erhebung 
des ühristenthumes zur StaatsreligioD durch Constantin 
und durch die Regierung Gregor's I. von einander ge- 
schieden werden. — Die Kirche selbst aber bietet in 
den einzelnen Zeitr&umen der Betrachtung verschiedene 
Seiten dar. Wir werden reden müssen von der äussern 
Lage derselben, von dem innem Leben ihrer Bekenner, 
von der Verfassung der Kirche, von ihrem Cultus, von 
ihrer Lehre, und jeder dieser Zweige lässt sich auch in 
seiner Besonderung betrachten. Doch wird auch eine 
Darstellung, welche diese verschiedenen Seiten mehr in 
ihrer Verknüpfung erfaast, ihre Berechtigung haben. 
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4. Quellen der Eirchengeschichte. Was 
nun die Quellen der Kirchengeschichte anbelangt, so sind 
hier die Werke, namentlich die Briefe hervortagender 
Kirchenlehrer und die Sammlungen der Concilienacten 
von besonderer Wichtigkeit. Um die Herausgabe der 
ersteren haben aich die Benedictiner von der Congrega- 
tio S. Mauri bleibende Verdienste erworben; von den 
letzteren aber hat auf Grund älterer Vorarbeiten Domi- 
nicus Mansi die beste und vollständigste Auegabe be- 
Botgt'). Demnächst kommen die Lebensbeschreibungen 
ausgezeichneter M&nner, zumal wenn sie von ihnen selbst, 
von Scholem oder Augenzeugen herrühren, in Betracht. 
Ein umfassendes derartiges tiammelwerk sind die von 
dem Antwerpener Jesuiten BoUand begründeten Heiligen- 
acten'), für die alteren Zeiten die Märtyreracten des 
Benedictiners Ruinart*): beide Werke aber wollen mit 
Kritik benutzt sein. 

ö. Bearbeitungen der Kirchengeschichte. 
Unter den Bearbeitungen der Kirchengeschichte nimmt 
die Apostelgeschichte 8t. Lucft nach Zeit und Rang den 
ersten Platz ein. Wir besitzen in ihr eine wahrhaft 
mustergültige Darstellung der grösseren Hälfte des apo- 



1) S&croram conciliorum dotb et amplisgima collectio. Florentiae 
(et Veuetiis) MDCCLIX eq. 31 U>m. fol. (die Condlien bis zum Jahre 
1509 umfassend). 

■i) Acta BiLlictoiiim qaotqaot loto orbe colnntnr. — Von 1643—1794 
sind 53 Bände fol. zameiet in Äntverpen erBchieneu, welche die Heiligen 
des Ealeaderjahres bis zum 16. Oktober nntraesen. Seit dem Jabn 
1653 ist das Werk von Mitgliedern des JesnitenordeuB wieder aafge- 
nommen worden, und der tu BrQesel im Jahre 1853 erechienene 
54. Band nmfaBst die Heiligen des 17 - 20. Oktober. 

3) Acta primorum martymm eincera et selecta. Opera et «tndto 
Domni Theodorid Bainiut, Presbjteri et Monactü Benedictini e Con- 
gregaCione sancti Manri ;,geb. lU. Joni 1657, gest. 37. Sept. 1709). 
Editio accnnda ab ipso anctoce recognita, emendata et ancta. Amil«- 
laedami MDCCXÜI. fol. ~- Handaosgabe von Bemsrd, Galnra. Angn- 
■Ue Vindelic. MDCCCn~ni. 3 Com. 8. 
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etolischen Zeitalters. Von den fünf Büchern der Denk- 
würdigkeiten dee Judenchristen Hegesippus sind onB nur 
Bruchstücke verblieben ' ) , aus denen wir nicht einmal 
den Zweck dieses Werkes sicher entnehmen können. 
Die zehn Bücher der ixxXYjoiaoTHti) lampia des Eusebius 
von C&sarea*) aber, den man wohl auch den Vater der 
Kirchengeschichte genannt hat, bieten mehr eine un- 
schätzbare Materialiensammlung für die Kirchengeechichte 
der drei ersten Jahrhunderte, ale eine pragmatische Dar- 
stellung derselben. Am Ende des vierten Jahrhunderts 
schrieb Epiphanius seine leidenschaftlich befangene, aber 
reichhaltige Ketzerhistorie'). An Eueebius aber schlies- 
sen sich seine an historischem Werthe sehr ungleichen 
Fortsetzer Socrates, Sozomenus *) undTheodoret ^) vom 

1) 'TTTOjiv^jtaTa Tiüv äitx).i)OiaOTixü)v Tupa^Eüiv ; die Bruchatücke ge- 
sammelt io RoDth's Beliqutae eacrae: sire anctomm fere jam perdiro- 
rum secandi tertiique sftecnli fragmeuu qnae sopenunt. (Oxddü 1$I4 
— 18, 4 tom. 8.;, tom. I. pag. 187 — "255. — Fast scheiot ee, als ob 
eine lateiniBche Uebertragung des Hegesipp am Ende des 15. Jahr- 
hnnderts noch Torhanden geweeen wlre, wenn TrithemiDs in seinem 
Liber de Scriptoribus Ecclesiaslicis <BaiileBe 1490, fol.) fol. 4 b^: 
„eGesTppns natlone indaeue ad Mem christi connergtis: . , Scripsit 
nunanllii excelleatis ingenü opuscnla; De quibus ego tantom 
reperi: a ' tempore dominicao paseioniE neqne ad snam aetatem: 
Opas insigne: HiEloriam ecclesiasticomra aclnnm: 1>. V. Bello panico 
qnod inter (dies nach Trithems Weise die Anfangsworte des Bachs). 
Aliud operum eins nullnm nidi. 

2) Die beste Ausgabe ist immer noch die edic. n'> des Heuricus 
Valestne, Paris 1677. fol. — Eine neue, kritisch verllssliche Ausgabe 
ist dringendes Bed&rfnieg. 

3) Epiphanii Coustautiae, sive Salaininie in Cypro, Episcopi, Opera 
omnia in duoa TomoB distributa, Dionjeius Fetavius Anrelianengig, 
Socletatie Jesu Tbeologus ex veteribus libris recensnit, Latiue vertit, 
et AmmadneTsiombng illustrauit. Parisiie, MDCXXU. '2 tom. fol. 

4) Socrads Scholastici et Hermiae Sozumcni bietoria eccleetaBtica. 
Hemricna Valesius Graecum textnm collatis MS3. Codicihns emendavit, 
Latine vertit et AnnotationibiiB illustravit. Parisii«, 1669. 

5) Theodorici episcopi Cjri et Eragrii Scholastici hietoria eccle- 
siasticB. Item Excerpta ex BiBtoriis Philostorgii et Theodori Lectoris. 
HenricoB Valesina Graeea ex MSS. Codicibus emendavit, Latine vertit 
et Annotationibos iUustravit. Parisiis 1673. 
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Dicenisclieii und PhiloBtor^us vom arianiachen Stand- 
punkte; docli iet des letztern Werk bis auf wenige 
Bruchatficke und die Excerpte des Photius für una 
verloren. An diese wiederum schliesat sich das Werk 
des Evagrius , welcher die griechiache Kirchengeschichte 
vom Jahre 431 bia zum Jahre 594 fortführte. In 
der lateinischen Kirche wurde zwar Hieronymus durch 
sein Liber de viris illuatribua ') der Begrtinder der Pa- 
tristik, RufinuB abersetzte den Eusebius unter Fortfüh- 
rung desselben bis zum Jahre 39fi '), und Cassiodonie 
liess in der Hiatoria tripartita') einen Auszug aus So- 
cratea, Sozomenus und Theodoret anfertigen ; doch sind 
an selbständigen Geaammtdarstellungen fast nur die we- 
nig bedeutende , bis zum Jahre 400 reichende Historia 
aacra dea Sulpicius Severus') und Beda's, dea treff- 
lichen Bescfareibers der alt-englischen Kircbengescfaichte, 
Chronik') zu nennen. Auch die griechische Kirche lie- 
ferte im Mittelalter nur die bis 911 reichende Kirchen- 
geschichte dea Nicephoma Callistus ^ ) , von deren 23 
Büchern uns noch 18 erhalten sind. Erst die Reformation 
rief, nachdem Laurentius Valla den historischen Sinn 
geweckt hatte, in den Magdeburger Centurien'), deren 

1) Opp. studio Vallaisii (Veron. 173t — 4-2. 11 tom. fol.; editio 
altera, ab ipso Terouengi edilore posteriüribns caris ancta et tecognita. 
Venetiis 17M-72. 11 tom, 4.) tom, II. 

2) Bufiiii hist. ecct. libri XI ed, Petr. Thom. Cacciari. Bomae 
1740. 3 Mim. 4. 

3) Bdid. Beat. Bhenaniu. Basileae 1523- 

4) Solpicii Severi hiet. eacra ed. Hofmeister. Tig. 17ü8. — S. S. 
opera atndio Hieronymi de Prato. Veronae MDCCXLI — LIV (2 vol. 
4.) tom. II. 

5) ChronicoD sire de sex aetatibne miindi, am besten edirt in 
der Geeammtansgabo des Beda von J, A. Giles, London 1843. 

Ii| Niccphori Calliiti eccleBiaElii',aG historiae libri XVUI editi a 
Froutone Dacaeo. Lntetiae Farisiurnm, MDCXXX. 3 lom. fol. 

7) Eccleetasüca historia, integram ecclesiae Christi idearo, quan- 
tnm ad locum, propagationem , tranqtullitatem, docttiDam, haereses, 



Do,l,,-cdtyGoO(^lc 



Hftuptbearbeiter Matthias Elacius war, eine neue Darete]- 
lung der allgemeinen Kirchengeschichte ins Leben. Ihnen 
stellte der gelehrte Jesuit Cäsar Baronius sein grosses, 
parteiisches, aber durch Quellenmittheilungen wichtiges 
' Ännalenwerk ' ) entgegen. Die franzüsische Kirche brachte 
am Ende des 17. Jahrhunderts in der Kirchengeschichte 
des Dominicaners Natalis Alexander*) und den Memoi- 
ren des Janeenisten Tillemont') zwei fleissige Sammel- 
werke hervor. In der lutherischen Kirche aber erstand, 
nachdem sie aus scholastischer Erstarrung durch Gott- 
fried Arnolds vermeintlich unpartheiische Kirchen - und 
Ketzerhistorie *) aufgerüttelt worden war, im vorigen 
Jahrhundert in Mosheim') der Vater der pragmatischen 
Kircbengeschichtschreibung , während SchrOckhs fleissi- 
ges und ausführliches Sammelwerk ') schon einer ober- 
flächlichen Richtung huldigt. Nach den Stürmen des 
Rationalismus aber fand die Kirchengeschichte in Nean- 
ders schmucklosem, aber von tiefreligiOsem Hauche darch- 



cerejDOoiBS, gubematiooem, schiamata, aynodos, paraonu, miracnla, 
martTria, religiones extra eccleaiam, et Btatain imperii politicmn atti- 
Det, congeaU: p«r aliquot stodiosos et pios riros in nrb« Hagdeborgic«. 
Basil. 1659 — 74. 11 tom. fol. (der 1. Bftnd oder die 3 ersten Cen- 
torien in 2. Anfl, 156-]). 

1) Annales ecdeBiaitici. Romae 1588—1607. 12 tom. fol. (anch 
Mognnt. 1601). Fortges. ran Odoricns BajmaldaB, tom. 13-21. Rom. 
1646—77. Nene Ansg. T.Mansi, Lncae 1738 — 59. 38 tom. fol. 

3) Eistoria ecdeiiastica V. et N. T. ab orbe condil« ad anniim 
poitChristimi natnm 1600, nunc accnrattus edita. Parie. 1699. SroLfol. 

3) Mänoires ponr servir it l'Histoire ecd^aiastiqne des lix pre- 
miert aide». Parii 1693 sq. 16 tom. 4. 

4) Unpartheyiiche Krchen- a. Eetier-Eittorie. FranUnrt 1699, 
2 Th. fol. 

5) Itutitotionam hiatoriae eccIeaiasticM antiqnae et recentioria libri 
qnatnor, ex ipils fontibna insigniler emendati, plnrimia acceaaionibüi 
locnpletati. Helmstsdii 1755. 4. 

6) Chrialliche Kirchengeachicbte bia zur Beformation. Leipzig 
1768—1803. 35Tb. 8. - seit der Reformation. 1804-10. 10 Th. 
a (.9. n. 10. Tb. Ton Tticbimer). 
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wehtem W«rke ') ihre letzte epochemachende Bearbei- 
tung, dem Gieaeler's ') und Niedner's ') LehrbQcher 
ergänzend zur Seite stehen, während ihm Baor seine 
scharfsinnigen Combinationen *) vom Standpunkte eines 
speciitativen Badonalismue aus entgegenstellte. 

1) Geachidite der FflanzDog nud L«iniag der chiiBtlicben Kirche 
durch die Apmtel. 4te Anfi. Hamburg, t848. J Th. S. AUgemeine 
Oeicbichle der cbriBtlidi*ii Beligion nnd Kirche. Hunborg, 1626 — ä^. 
6 Th. in 11 Bd. 8. (-Ite Anfl. dee 1. u. 3. Th. in 4 Bd. 1843—7). 

2) Lehrbuch der Kircheageechicbte I — in. in 8 Bd. 6. Bonn 
1824-53 (Bd. 1 — 4 m 4. Anfl. 1S44 — 48, Bd. 5 in 2. Anfl. 184»), 
IV. (1857), V. C1855) and VI. (1855, Dogmengeschicbte) ans Gieie- 
lera Nachlass herausg. v. Bedepenning. 

3) Qeschichte der christUchen Kirche. Lehrbnch von Cbr. Wilh. 
Nieduer. Leipzig 1846. 

4) Zugammengefust in: Dag Christentbnm und die christlich« 
Kirche der drei eraten Jahrhunderte. Von Ferd. Christ, Banr. Tü- 
bingen 1853. 
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Die ältere Kirchengeschichte 

von der Gründung der christliehen Kirche bis 
zu den Anfängen der Reformation, 

von 33—1300. 



Einleitung, 
ngspunkt. Erat mit der AusgiesBung 
Btes Ober Apostel und Gläubige tritt die 
le ine Dasein. Daa Leben Jesu aber 
int der christlichen Kirche. Wir werden 
ner kurzen Betrachtung dieses Lebens 
1 kennen. Beides aber, das Leben des 
ie Geschichte der Gründung der Kirche, 
wir zuvor auf den Zustand der Welt 
zur Zeit der Erscheinung des Christenthums einen Blick 
werfen. Steht freilich letzteres als Offenbarungsreligion 
nur mit dem Judenthume in organischem Zusammen- 
hange, so wird doch auch in der wildwachsenden Natur- 
reiigion des griechisch-römischen Heidenthums eine Sehn- 
sucht nach Erlösung von dem Banne der Natur sich 
nicht verkennen lassen. 

7. Die griechisch-römische Hei den weit. 
Religion auch in ihrer unvollkommensten Gestalt bildet 
die Kraft der Völker. Mit ihren Göttern waren die asia- 
tischen Weltreiche dahin gesunken, und auch Griechen- 
lands Blfithe beginnt zu welken, als die Sophisten an 
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der alten SEisLÖatiiovCa zu rQtteln versuchen. Aeschylus, 
det Prophet unter den Dichtern, war auch unter den 
Kämpfern von Salamis: auf dem Grunde nationaler 
Erhebung erblQhten die unvergänglichen Schöpfungen 
griechiBcher Kunst; kaum hundert Jahre später aber 
muBB ein Socrates, dieser Johannes unter den Heiden, 
den Schierlin gehe eher leeren: Genusssucht und knech- 
tischer Sinn treten an die Stelle der Begeisterung für 
Kunst und Freiheit. Doch wirkte der aocratische Saame 
in Plato's und Aristoteles' Werken helehend auch auf 
die folgenden Jahrhunderte. Alexander aber, des Ari- 
stoteles Schüler, der Erbe macedonischer Kraft und 
griechischer Bildung, sollte durch seine meteorai-tige 
Erscheinung den starren Orient dem flüssigeren Occi- 
dente n&her bringen, dadurch dem römischen ^^'^eltreiche 
und somit dem Christenthutue die Vi 
auch die Beherrscher des Orbia, gr 
einen ernsten Cultus, gehen bereitf 
dem religiösen und damit dem polit 
gegen. Sonderlich seit Korinths Z 
griechischer Sprache und Bildung aucl 
fertigkeit in Rom eingezogen. Wo 
blickende Männer die dem Staate drc 
wollten dem Volke seine alte Keligion erhalten wissen: 
allein wer vermochte den einmal hervorgetretenen Riss 
zwischen hergebrachter U eberlief erung und fortgeschrit- 
tener Bildung zu verdecken? Epicurs fassliche Lehre, 
welche den Gedanken an Göttliches geschickt zu um- 
gehen wusste, und die Skepsis der neueren Academie 
fanden unter dem Tross der Halbgebildeten immer wil- 
ligeren Eingang. Ernsteren Gemüthem aber, die sich 
der Anerkennung eines höchsten Wesens nicht zu ent- 
ziehen vermochten , erschien doch alle Religion als eine 
Erfindung menschlicher Schwache. So fand der Stoi- 
cismus, der Geist pantheistischer Resignation und KJelbet- 
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genuggamkeit eeinen Anechlieesungspunkt. Nur die pla- 
ttmieche Plülosopbie , wenn auch nicht mehr in ihrer 
ureprDnglichen Gestalt, weckte hier und da das unver- 
leugbare Gottesbewusstsein, und flbte ein gewieees Ge- 
gengewicht gegen den herrschenden Skepticismus. Die 
Menge aber, PhiloBophisches zu fassen unfähig, schwankte 
zwischen Unglauben und Aberglauben hin und her. Die 
Sehnsucht nach etwas UebematQrlichem trieb sie den 
zahlreichen Goeten, gleich jenem gepriesenen Apollonius 
von Tyana zu Kero'e und Douutian's Zeiten, in die Arme. 
Andere ftthrte ein tieferes Gefühl hin zu dem sonst eo 
verachteten Judenthume. Nie gab es der Proselyten des 
Thores mehr als in jenen Tagen. 

8. Das Judenthum. Aber auch Israels Glanz 
war I&ngst erblichen. Seit Jahrhunderten war der Mund 
der Propheten verBtummt, und das maccabaische Bünd- 
niss mit Rom war zur druckenden Fessel geworden. 
Wohl lenkte die Noth den Blick des Volkes auf die 
alten Verheissungen zurück ; aber es fehlte an dem rech- 
ten Veretftndnise derselben. Falsche Propheten und Fa- 
natiker, gleich jenem Judas von Gamala im zwölften 
Jahre nach Christi Gehurt, frühnten den sinnlich-messia- 
nischen Erwartungen des Volks und mehrten sein Elend. 
Auch keine der religiüsen Sekten unter den palästinen- 
sischen Jaden wusste die Zeichen der Zeit recht zu deu- 
ten. Die Pharisäer, Eiferer für den Buchetaben des 
Gesetzes, hatten dieses mit zahllosen Umzäunungen um- 
geben, die sie dann oft höher schätzten, als das Gesetz 
selbst. Ueber dem Buchstaben verloren sie den Geist, 
und oft war bei ihnen der Eifer für die Ehre Gottes 
nur der Deckmantel egoistischer Gelüste. Im schärf- 
sten Gegensatze gegen die Männer der Tradition stan- 
den die Sadducäer, welche angeblich den Mosaismus in 
seiner Ursprünglichkeit herstellen wollten. Ihren welt- 
lichen, nur irdiachen Interessen zugekehrten Sinn ent- 
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hDllt es aber, wenn sie von da ans die Lehre von einem 
ewigen persönlichen Leben und das Vorhandensein einar 
Geisterwelt glaubten leugnen zu dürfen. Zwar legten 
auch sie den höchsten Werth auf die ErfOllung des Ge- 
setzes ; allein sie begnügten sich mit einer gewissen äus- 
seren Legalitat. Beiden gegenüber stehen dieEesäer')) 
eine nach aussen streng abgeschlossene und in sich fest 
gegliederte Sekte, deren Ursprung jedenfalls bis in das 
zweite vorchristliche Jahrhundert zurückreicht, von der 
es aber noch zweifelhaft ist, ob wir ihre Entstehung aus 
rein jüdischen oder aus der Berührung mit heidnischen 
oder doch alexandrinisch-Jüdischen Elementen herzuleiten 
haben. Mit einer geheimen Engellehre sich tragend und 
ftusserliche Verunreinigung ängstlich vermeidend, den 
OpfercultuB im Tempel verschmähend , zum Theil auch 
ehelos, führten sie in ihren Kreisen, in welchen sie Gü- 
tergemeinschaft übten, Sclaverei nicht duldeten und den 
Eid nur bei der Aufiiahme gestatteten, ein stilles, arbeit- 
sames Leben. Anders noch als in Palästina musste das 
Judenthum in der Zerstreuung, namentlich in der Welt- 
stadt Alexsndria sich gestalten. Die Zahl der Juden 
betrug in Aegypten mehr als eine Million, und sie be- 
sassen dort einen eigenen Tempel zu Leontopolie, sowie 
eine eigene griechieche Ucbertragung der heihgen Schrif- 
ten, die Septuagiata. Orientalische und hellenische Ele- 
mente wirkten erweichend auf den schroffen jüdischen 
Geist, und namentlich unter dem Einflüsse des Platonis- 
mus entstand jene eigenthündiche Mischung der jodisch- 
alexandrinischen Keligionsphilosopfaie , deren Hauptver- 
treter Philo') ist. Nachzuweisen, dass alle Tiefen der 

1) Josephns de beU. jnd. U, 8, 3— 13; vchaeol. XVm, 1, 5; 
Philo im 13. und 13. Eap. seiner Schrift ntf\ -coü iKivta anoufiaiov 

'2\ Philonis Jadaei opera omala ed. ThomM Mftngey. Lond. 1743. 
2 lom. fol. — HandauBgabe Lipsiae, 1851 — 3. 8 tom. 16. 
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Philosophie echon im Alten Testanieiite enthftlten seien, 
war hier das Grundbeatreben. Die Geschichte erschien 
dabei nur als Hülle der Idee, zu der freilich sich nur 
die Söhne des 'jv zu erheben vermögen. Den Buchsta- 
ben zwar suchte man im Allgemeinen festzuhalten; wo's 
aber unmöglich schien, da ilachtete man zu allegoriacber 
Deutung. Auch in Aegypten treffen wir übrigens eine 
der eseenischen verw 
rapeuten, nur eineei 
weniger zwar als in 
lenischcr Einfluss s 
derselbe auch hier a1 
dem also gelockerten 
thums erschallte dei 
und zuvor der seini 

Thut Busse, denn das Himmelreich ist nahe herbeige- 
kommen ! 

9. Quellen des Lebens Jesu. Spärlich mDs- 
sen nun freilich die QueUen äiessen bei den Profanscri- 
benten Ober dieses in Gott verborgene Leben; reichlich 
bei denen, die es nicht lassen konnten zu reden von 
dem, was sie geschaut und gehöret hatten. Von jenen 
kommt fost nur das kritisch angefochtene Zeugniss dea 
jüdischen Geschichtscbreibers Josephus in Betracht, des- 
sen ächter Kern sich jedoch unschwer wird ausscheiden 
lassen'). Von den Jflngern Jesu schrieb zuerst Mat- 
thäus, der Zöllner, in aramäischer Sprache einen Bericht 
von dem, was er erlebt, was er aus dem Munde Jesu 
vernommen hatte, einen Bericht, den dann ein Späterer, 



1) 8. die (^nelleiLBtücke N. I, — Di 
d«n für die KenntnieB des JudenthamB 
Josephas ist die ton Sigeb. Havercamp. 
Eine beqneme Handaasgabe darnach £ 
Henerlichit i«t Josephns aoch von Imm. 
8., herausgegeben worden. 
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nach Marcne Schreibender in unsem kanonischen Mat- 
thäus verarbeitend aufnahm. Marcus aber, der Schüler 
des Petrus und Paulus, schrieb sein Evangelium zumeist 
hl nicht gar lange 
-ade sein Text hier 
eine ältere Grund- 
t uns als unberech- 
;r Rüchsich tnahme 
hwie späterhin der 
ir paulini scher Tra- 
1 nützte. Alle drei 
rgänzend und hier 
ihannes, der Lieb- 
nngelium, zu erwei- 
Gottes. 

Bethlehem von der 
Zimmermannssohn 
im Hause seines 
Mannesalter Jesus 
aus der Verborgenheit, und empfing, alle Gerechtigkeit 
zu erfüllen, die Taufe des Täufers zu ßethania jenseits 
des Jordan. Klar lagen vor seinem Geistesauge von 
Anfang an die Kämpfe seines Lebens. Einfältige JQng- 
lingsseelen, von Johannes zum Lamme Gottes gewiesen, 
folgten ihm zunächst vorübergehend nach , Zeugen sei- 
nes erfassenden Worts und seines ersten Wunders zu 
Kana. Bleibender kettete sie der wunderbare Fischzug: 
Simon Petrus, auch die Don ners söhne , Jacobus und 
igem. In lerust^em aber am 
lie Geissei frei GfTentlich und 
Meister in Israel. Drauf vet- 
as von Karioth stammte daher 
ich aufhielt. Auf der Heim- 
er dem samaritischen Weibe 
wige Leben sprudelnde Quelle. 
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Und dann zieht er in Galiläa umher, und heilt die Blin- 
den und Lahmen und Tauben , reinigt die Aussätzigen, 
erweckt die Todten und rerkOndigt den Armen das 
£TaDgelium. Hier auch beruft er aus der jQngerachaar 
die ZwOlf zu Aposteln und hftlt die Weihepredigt am 
Berge. Nicht sei er gekommen , so ruft er der Menge, 
den jQngem zu, Gesetz und Propheten zu lösen; wie 
denn nicht LOsen, sondern ErftÜlen der Zweck sei seiner 
Erscheinung. Die Erwählten aber, bald auch andere 
Si«benzig, entsendet er in erster Probewanderung bin 
zu den verlorenen Schafen des Hauses Tsrael. Doch 
schon regt sich der Keid der Pharisäer und Herodianer, 
dasB ihm viel Volks nachgeht, dass er Slknden vergebt 
und den Sabbatb durch Werke der Liebe bricht ; stär- 
ker noch, als er zu Jerusalem den langjährig Kranken 
am Teiche Bethesda am Sabbatb geheilt. Und auch im 
Volke, ja selbst im Kreise der Jünger vollzieht sich die 
Sichtung, als er sein grösstes Wunder, das Wunder der 
Speisung, vollbracht, und dennoch die irdische Krone 
von sich gewiesen. Er aber hüllt in Gleichnisse des 
Beiohee Gottes Geheimniss. Zweimal zieht er dann nool^ 
nachdem er das Paeeah gemieden , am Laubrfist - und 
am Enkainien-Feste, nach der heiligen Stadt, Jerusalems 
Kinder unter seine FlOgel zu sammeln; aber sie wollen 
sich nicht locken lassen, und nur noch heftiger entbrennt 
der Hass seiner Feinde. Noch einmal führt ihn der 
Tod des Lazarus von Bethanien jenseits des Jordan, 
wohin er sich gewendet, in Jerusalems Nähe; aber die 
Kunde von jenes Erweckung zeitigt dann auch des 
Kaiphas Bath: es sei besser. Einer sterbe statt Aller. 
Das Weizenkom soll in die Erde fallen. Doch noch 
geht er hinweg nach Ephnüm: freies Entschlusses will 
sich das Oaterlamm den Händen der Würger ergeben. 
Von Bethanien, wo er den Lazarus erweckt, zieht er 
als messianischer König unter dem Hosianna des Volkes 
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ein in Jerusalem ; Hellenen begehren ihn zu schauen. 
Nun aber tritt er zurück ins Verborgene ; stiftet im Kreise 
der Seinen das heilige Mahl, und wäscht, er der Mei- 
ster, den Jüngern die Füsse. Aber voller erschliesst 
sich sein Mund erst vor seinen Kindern , als Judas aus 
ihrer Mitte geschieden. Von seinem Hingänge zum Va- 
ter, von dem rechten Weinatocke und seinen Beben, 
von dem Farakleten , den er ihnen senden werde, redet 
er mtlchtige Worte zu ihnen, achliesst sie mit hohen- 
priesterlichem Gebete. Dann im Garten am Kidtonbache, 
als der Seelenkampf siegreich durchkämpft, naht der 
Verräther. Die Jünger schlafen, fliehn und verleugnen 
den Herrn. Er aber, der Heilige Gottes, wird gefangen 
vor Hannas und Kfuphas, vor Herodes und Pilatus ge- 
führt, mit Domen gekrönt und stirbt am Kreuze den 
Tod des Missethäters. Es ist vollbracht, das Werk der 
Erlösung! Doch das Grab vermag den Herrn des Le- 
bens nicht zu halten, und am dritten Tage ersteht er, 
erscheint der Maria aus Magdala, dem Petrus, den Em- 
mauBJüngem, den Zwölfen, und mehr als fünfhundert 
Jüngern auf einmal, dann dem Jacobus und wieder den 
Zwölfen. Aber nach vierzig Tagen ward er der Erde 
entrückt, und setzt sich zur Rechten des Vaters, den 
Geist zu senden, den Träger der Kirche. 
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I. Das Zeitalter der Apostel, 

von 3H— 100 n. Chr. 



1. Sfe petriniube Zeit, 

von 33 — 44. 

11. Dftg erste christliche FfingstfeBt. Des 
Auferstandenen Erscheinung hatte die Gemüther der 
zagenden Jünger wieder aufgerichtet. Seiner Mahnung 
folgend und seiner Verheissung harrend waren sie von 
Jerusalem nicht gewichen, hatten auch auf Petri Rath 
den Matthias an des Judas Stelle den Aposteln beigesellt. 
Und als nun der Tag der Pfingsten kam, und sie ein- 
mütbig bei einander versammelt waren , wurden sie an- 
getfaan mit Kraft aus der Hohe und verkQndeten in 
neuen Zungen die grossen Thaten Gottes. Hinweg- 
genommen war voröbergehend die völkertrennende sprach- 
liche Scheidewand durch die Macht der Begeisterung — 
ein bedeutungsvolles Vorzeichen der Zukunft! Petrus 
aber, der Apostel Mund, verkündete der verwunderten 
Menge, wie hier die Weissagungen des Propheten Joel 
in Erfüllung gingen. Jesus von Nazaret, durch die 
Hftnde der Ungerechten ans Kreuz geheftet , von Gott 
aber auferwecket, Er habe seinen Geist ausgegossen Ober 
die Seinen. Und des Felsenmanns Worte gingen den 
Leuten durchs Herz, so dass gleich an jenem ersten 
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Tage bei dteitaiiaend Seelen durch die Taufe der Ge- 
meine einverleibt wurden. 

\1. Die junge ChriBteogemeiue. Durcli der 
ÄpoBtel Wort war die Gemeine gegründet worden, durch 
ihre Lehre wurde sie erbaut, durch ihre fortgehende Ver- 
kündigung die Zahl ihrer Glieder täglich gemehrt. Die 
Gläubigen aber, der Kern des Volkes Israel, zeichneten 
sich aus durch treue Beobachtung des Gesetzes ihrer 
V&ter, und versammelten sich täglich im Tempel zum 
Gebet, Was sie von ihren übrigen Volkgenossen unter- 
schied, das war einzig das freudige Bekenntnies zu Jesu 
als dem Messias und die Taufe auf seinen Namen; das 
war die innige Liebe, welche die Glieder der Gemeine 
zu einer Familie verband, sammt den täglichen Liebes- 
mahlen im Angedenken an des Herrn letztes Mahl, zu 
denen sie sich hin und her in den Häusern zusammen- 
fanden. Aeusserlich aber genossen sie Friede; denn 
auch die Fharieäer Hessen sich noch mit dem Tode Jesu 
genügen. 

13. Erste Verfolgung der Apostel. Die 
wunderbare Heilung eines Lahmen, die Petrus eines 
Tages in Jesu Namen an den Stufen des Tempels voll- 
brachte, gab ihm Anlass, mit mächtigem Worte zu zeu- 
gen von dem Auferstandenen, in dessen Kraft er dies 
gethan, und wiederum wurden Tausende durch Wort 
und That des Apostels der Jungen Gemeine zugeführt. 
Die Sadducäer im Hohen fiathe aber, schon längst der 
Verkündigung des Auferstandenen abhold, Uessen den 
Petrus und den ihn begleitenden Johannes ins Gefäng- 
nise legen; doch wurden sie schon am folgenden Tage, 
nur mit dem Verbote , dass sie fortan im Namen Jesu 
nicht lehren sollten, wiederum entlassen. Die Menge 
der Gläubigen aber, Ein Herz und Eine Seele, erhob 
nur brünstiger ihr Gebet zum Herrn, und die Macht der 
Bruderliebe erwies sich kräftiger denn je zuvor. Nicht 
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Wenige verkauften, gleich jenem Leviten Joses aus Cy- 
pem, den die Apostel Bamabas nannten, all ihr Hab 
und Gut, und legten es nieder zu der Apostel F&ssen. 

14. Der Gemeine Sichtung. Doch auch jene 
erste Christengemeine war keine Tollkommen heilige, und 
wo immer Gott sich einen Tempel erbaut, da baut auch 
der Satan sich eine Kapelle daneben. So wollten zwei 
Christen , Ananiae und sein Weib Sapphira , ohne den 
Sinn, den Ruhm der Bruderliebe haben. Auch sie ver- 
kauften ihre Habe, und öberbrachten scheinbar den gan- 
zen Erlös den Aposteln, behielten aber heimlich einen 
Theil desselben fdr sich. Petrus aber, das Gift der Loge 
durchschauend, strafte mit heiligem Ernste die Heuch- 
ler, und beide sanken todt zu des Apostels Füssen nie- 
der. Furcht und Schrecken ergriff die ganze Gemeine. 

15. Abermalige Verfolgung der Apostel. 
Noch vor dem Synedrium hatten die Apostel erklärt, dass 
sie dem Verbote, fortan im Namen Jesu nicht zu lehren, 
sich um Gottes willen zu fügen nicht vermochten ; den- 
noch hatte man sie ihrer Haft entlassen. Bald aber wur- 
den sie aufs Neue auf Anstiften der Sadducäer als Wi- 
derspenstige voi^efQbrt, und schwere, ja Todesstrafe 
schien sie zu hedrohen. Doch des weisen und milden 
Pharisäers Gamaliel Bath, dass man dem Urtheil Gottes 
nicht vorgreifen solle, bewirkte, dass man sie abermals, 
jedoch nicht ohne Geisselung, und unter verschärfter 
Drohung, der Haft entliesa. Sie aber gingen fröhlich 
von dannen, dass sie gewürdigt worden, um Christi 
willen Schmach zu dulden. 

16. Die Aemter der Diakonen und Presby- 
ter en. Die Zahl der Gläubigen aus der Mitte der he- 
bräischen wie der hellenistischen Juden hatte sich in- 
zwischen sehr vermehrt, ja auch von den Priestern waren 
viele gläubig geworden. So mussten die Apostel, denen 
bisher die ganze innere und äussere Leitung der Gemeine 
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obgelegen hatte, erkennen, dasa sie dieser Bßrde allein 
nicht mehr gewachsen seien. Dazu kamen Klagen der 
Hellenisten, welche ihre Wittwen hintangesetzt glaub- 
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Isrftel aöhebend , nicht minder den Ungrand jener Be- 
achuldigung, als die ihr zum Grunde liegende Wahrheit 
darznthun. D& er aber die Juden des Mordee Jesu und 
der Uebertretung dee Geseizea anzuklagen begann, un- 
terbrach man zähneknirschend seine ßede, schleppte ihn 
hinaus vors Thor, und steinigte ihn, der sterbend noch 
fftr aeine Feinde betete. 

IS. Bekehrung der Samariter und des 
äthiopischen Kämmerers. Die Verfolgung des 
StephanuB fflhrte auch die erste Verfolgung der jerusa- 
lemitischen Gemeine herbei. Diese aber diente nur, da 
die Gläubigen sich über Judäa und Samaria zerstreuten, 
zur grösseren Verbreitung der neuen Lehre. Besonders 
durch Fhilippus, den Genossen des Stephanus, wurde 
das ETangelium den den Juden sonst so verhassten Sa- 
maritanem gebracht, und selbst ein froherer Goet in 
ihrer Mitte, Simon, getauft. Petrus und Johannes be- 
stätigten durch ihre Handauflegung das Werk des Phi- 
lippus. Mit heiligem Ingrimm aber wies Petrus jenes 
Simon Verlangen, f^r Geld die Gabe des Geistes zu ge- 
witmen, zurück. Auch einen jQdiscben Kämmerer aus 
dem fernen Aethiopierlande, der von einer Festreise nach 
Jerusalem heimwärts zog, bekehrte damals Philjppus in 
der Nähe von Gaza, von wo dieser Evangelist sich wei- 
ter bis hin nach Cäsarea wandte, in welcher Stadt er 
ftkr längere Zeit seinen Aufenthalt nahm. 

19. Cornelius, der Erstling aus den Hei- 
den. Inzwischen hatte die Verfolgung, während welcher 
die Apostel treulich in Jei'usalem verharrten , ihr Ende 
erreicht, und die Gläubigen in Judäa, Samaria und Ga- 
liläa erfreuten sich des Friedens. Petrus aber unter- 
nahm jetzt ein« Heise zu den neugebUdeten Gemeinen, 
und wir treffen ihn lehrend uud Wunder vollbringend 
au Lydda, dann zu Joppe. Hier war es auch, wo ihn 
die Einladung eines frommen Proselyten des Thors, des 
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Hftuptmanns ComeliuB zu CftBarea traf. Petras, vom 
Herrn selber zuvor im Gesicht unterwiesen, zauderte 
nicht, in das Haus des gottesfOrchtigen Heiden einzu- 
gehen, den dort Versammelten das Evangelium von Jeen 
und die Sündenvergebung in seinem Kamen darzubieten, 
und die vom Oeiste Gottes Ergriffenen auch ohne die 
Beechneidung in die christliche Gemeinschaft aufzuneh- 
men. So begann das Evangelium, das bereits bis Phd- 
nicien, Damasous, Äntiochia und Cypern vorgedrungen 
war, sich auch unter den Heiden zu verbreiten. 

2Ü. Die Verfolgung des Herodes Agrippa. 
Die ersten Verfolgungen der Apostel und der Gemeine 
waren von den Sadducäem und dann von den Phari- 
Bäem ausgegangen: eine neue, blutigere ward Ober sie 
durch den König Herodes Agrippa den Aelteren, He- 
rodes des Grossen Enkel, den Claudius im J. il zum 
KCnige von ganz Palästina erhoben hatte, und der sich 
nun die Gunst der Juden erwerben wollte, verhängt. 
Jacobus, der Bruder des Johannes, eines der Donners- 
kinder, fand in dieser Verfolgung seinen Tod; Petrus 
aber, bereits in Fesseln, ward auf wunderbare Weise 
aus der Hand des Tyrannen befreit. 

2. Die pMlioiube ZeK, 

von 44 — c. 66. 

21. Saul wird Paulus. Doch sdK»i vorher hatt« 
sich der Herr der Kirche ein anderes Donnerskind zu 
seinem auserwählten RQstzeuge erkoren. Mitten aus dun 
PharisäismuB sollte der Prediger der freien Gnade, der 
Apostel der Heiden bervorg^m. Saul war zu Tarsus 
in Cilicien von frommen jüdischen Eltern geboren, und 
sein Vater, Pharisäer zugleich und römischer Borger, 
hatte ihn für den Lehrstand bestimmt. Zu dem Ende 
sandte er den reichbegabten JOngling nach Jerusalem, 
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wo er zu Gamaliels Ffieaen aaee. Mit voller Seele ward 
Saul PhanBäcr, und sein Eifer machte ihn bald zum 
Gegner, zum Verfolger der jungen OuriBtengemeine. Wir 
sehen ihn thätig hei der Steinigung de8 Stephanus, hei 
der sich danuischlieBsenden Verfolgung der jeruaalemi- , 
tischen Gemeine ; ja mit Briefen des Synedriums zieht 
er nach Damascus, um auch dort das keimende Evan- 
gelium zu ersticken. Doch auf dem Wege dahin wird 
plötzlich der Sendbote des Hohen Rathes zum Jfinger 
Jesu Christi umgewandelt. Wohl mochte in seinem red- 
lichen Gemüthe schon zuvor ein Kampf widerstreitender 
Gedanken entbrannt, vielleicht auch das Bild des ster- 
benden Stephanue nicht ohne Eindruck auf ihn geblieben 
sein: was aber den grossen Umschvrung zu Stande zu 
bringen vermochte, das war doch nur die Erscheinung 
des Auferstandenen vom Himmel hernieder, der ihn von 
Anfang an zu seinem Apostel erkoren hatte. 

22. Barnabas und Paulus. Wie Paulus vom 
Herrn selber berufen worden war, so entwickelte sich 
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gememeamen Wirkeambeit. Ihre Liebe aber zur Miitt«r- 
gemeine bekundeteD die antiochenlBchen Christen während 
der grossen Hungerenoth vom J. 45 durch eine Liebes- 
gabe. 

23. Pauli erste Missionsreise. Mit Bamabae 
antemahm auch PauluB von Äntiochia aus seine erste 
grosse MissionereiBe nach Cjpem und Kleinaeien. Cy- 
pem durchzogen sie vod Salamis bis Paphos, und hier 
gelang es dem Paulus, den Proconsul Sergius Paulus, 
trotz der Gegenwirkungen eines jüdischen Goeten, des 
Elymas oder Barjesus, fßr den Glauben zu gewinnen. 
Ueber Perge wandten sie sich nach dem pisidischen An- 
tiochien, wo sie unter Juden und Heiden grossen Ein- 
gang fanden, dann aber auf Anstiften der Juden aus 
der Stadt vertrieben wurden. Aehnlich erging es ihnen 
in Iconium, wo sie gleichfalls eine Gemeine grOndeten. 
In Lystra gab eine durch Paulus in der Kraft Gottes 
Tollbrachte Heilung Anlass, dass man ihn und Bamabas 
fftr Götter hielt, ihnen Opfer darbringen wollte. Die 
;h aber auch hier zuletzt 
igt und entging nur eben 
en sie über Lystra, Ico- 
die gegründeten Gemeinen 
weiter dann über Perge 
n Antiochien zurück, der 
len durch Gottes Gnade 

Verkündigung. ' Mit 
seiner Verkündigung wandte sich Paulus , der wohl 
wusste, dass das Evangelium zunächst den Juden, und 
darnach den Heiden bestimmt sei, überall, wo es jü- 
dische Gemeinen gab, zuerst an diese. Bot doch auch 
die Synagoge den geeignetsten Änschliessungspunkt für 
die Kunde von dem im Fleische erschienenen Messias 
dar. Dann erst, oder wo das Evangelium von den Ju- 
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den verschmftht ward, wandte er eich an die Heiden. 
Andere war ee nur da, wo aich eben keine Juden be- 
fanden. Den Mittelpunkt aber auch seiner Verkündigung 
bilden Tod und Auferatehung des Herrn, diese beiden 
Säulen des cbriatlichen Glaubens. In der gläubigen 
Hingabe an Chriatus aber findet der Menscb Vergebung 
der Sßnden, in ihr allein die Rechtfertigung vor Gott, 
welche daa Gesetz nicht zu bringen vermochte. Weil 
nun Paulus dies eo tief erfahren, ao klar erkannt hatte, 
so musate er auch fem davon aein, den Gläubigen ans 
den Heiden noch Gesetz oder Beschneidung auferlegen 
zu wollen. 

2n. Der Apostelconvent zu Jerusalem. Ea 
erhellt, daaa dieae entwickeltere pauliniecbe Anschauung 
von der cbristlicbeD Freiheit dem unentwickelten juden- 
cbriatlichen Standpunkte leicht Anetoss geben, als Be- 
einträchtigung der alten Offenbarungen Gottes erschei- 
nen konnte. Bald fanden sich auch wirklich etliche 
Judenchristen aus Piüästina zu Antiochia ein, und ver- 
wirrten die Gemather durch die Behauptung, dass man 
ohne die Beachneidung nicht selig werden könne. Des- 
halb beacblosaen die Äntiochener, den Paulus und Bar- 
nabaa sammt etlichen Andern nach Jerusalem zu ent- 
senden, wo schon seit geraumer Zeit (Apg. 12, 17) Ja- 
cobue, der Bruder des Herrn, das grOsste Ansehn 
genoaa. Seinen frommen Sinn, seinen sittlichen Ernst, 
seinen ganzen religiösen, Chrietenthum und achtes Ju- 
denthum nach dem Vorbilde der Bergpredigt in ihrer 
Einheit erfassenden, Standpunkt legt uns sein kanoni- 
sches Sendschreiben vor Augen, das er sicherlich vor 
dieser Zeit an die Judenchristen in der Zerstreuung er- 
lassen. Wohl hätte nun menschlicher Weiae unter den 
Aposteln selbst ein Zwiespalt hervorbrechen können ; 
aber im Gegentheil, nachdem Paulus und Bamabaa mit 
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Aposteln und Presbyteren eich besprochen und von ihrer 
Wirksamkeit unter den Heiden erzählt haften, reichten 
Jacobus und Petrus und Johannes, die Säulen der Ge- 
meine, beiden die Bruderhand, erkannten sie an als recht- 
mässige Apostel der Heiden, und man kam Qberein, 
dase nur die sogenannten noaohischen Gebote für die 
Heidencbrislen verbindlich eein sollten. Ein Brief an 
die antiochenieohe Gemeine , so wie die Entsendung des 
Judas und Silas nach Antiochia, besiegelte den Bund 
des Friedene, der dadurch bo wichtig ist, dase hier zum 
ersten Male zwei verschiedene Standpunkte christlicher 
Entwickelung ihre wesentliche ZusammenhOrigkeit in der 
Einheit der christlichen Kirche brüderlich anerkannten. 
Die mancherlei schwierigen Verhältnisse, die sich bei alle 
dem aus den Differenzen zwischen Juden- und heiden- 
christlicber Anschauung ergeben konnten, treten uns 
deutlich bei jenem Aufenthalte Petri in Antiochia ent- 
gegen, wo Paulus Grund fand, mit apostolischer Frei- 
mfithigkeit den Petrus und Bamabas zu strafen , weil 
sie aus menechlichen KOcksichten der erkannten Wahr- 
heit nicht die volle Ehre gegeben hatten. 

'iö. Pauli zweite Miasionsreise. ]<^n Streit 
mit Bamabas des Marcus wegen , der sie auf der ersten 
Beise zu Perge verlassen hatte, wurde der Anlass, dass 
Bamabas und Marcus sich nach Cypeni, Paulus aber 
in Begleitung des Silas sich durch Syrien nach CiUcien 
wandte. Ueber Derbe und Lystra, die Heimat des Ti- 
motheus, durch Phrygien, Galatien und Mysien ziehend 
kamen sie nach Troas, und einer göttlichen Weisung fol- 
gend fuhren sie von hier aus nach Macedonien hinüber. 
Philippi war die erste Stadt in Europa, wo sie eine Ge- 
meine grOndeten, und das Haus einer frommen Prose- 
lytJn des Thors, der Purpurkrämerin Lydia aus Thyatira, 
der Mtttdpunkt derselben. Die Heilung einer Beeease- 
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nen fOhrte e!e zwar ins Ge^ngnies; aber mit Ehren 
wurden sie desselben erledigt, der Kerkermeister gelber 
dem Glauben zugefOhrt. Doch verliessen sie bald dar- 
auf auf Bitten der Stadtbehflrden die Stadt, und begaben 
sich nach Thessalonicb, dem grüseten Handelsplätze Ma- 
cedoniens. Zwar konnte Paulus hier an drei aufeinander- 
folgenden Sabbaten in der Synagoge lehren, aber williges 
Gehör fand er doch zumeist nur bei Proseljten und Hei- 
den; ja die Juden erregten ziüetzt eine Verfolgung ge- 
gen ihn, in Folge deren der Apostel sich nach BerOa 
begab. Aber selbst bis dorthin, wo seine Volksgenossen 
dem Evangelium sich gQnstiger zeigten, reichte der Arm 
der theBsaloniceneiecben Juden, und Paulus musste sich 
nach Athen begeben, liess jedoch den Silas in BerOa 
zurück. Der äussere Erfolg, den er in Athen fand, war 
nur gering: wichtig aber ist sein Auftreten in dieser 
Metropole griechischer Bildung, weil wir daraus erken- 
nen, wie Paulus auch den Griechen ein Grieche zu wer- 
den verstand. ECrperlich leidend, wohl auch geistig 
niedergedrückt, begab er sich nach Korinth. 

27. Paulus in Korinth. Dieser „Sammelplatz 
und Markt der Hellenen" bot fbr Paulus und seine Ge- 
ffthrten ein reiches Arbeitsfeld dar. In dem Hause eines 
Volks- und Handwerkegenossen, des kürzlich durch 
Claudius aus Bom vertriebenen Aquila, fand Paulus, 
der am Tage das Evangelium verkündigte, zur Nacht- 
zeit durch Verfertigung von Zelten sich seinen Lebens- 
unterhalt erwarb, willkommene Aufnahme. Das einfache 
Wort vom Kreuze blieb auch unter Juden und Heiden 
nicht ohne Frucht, und es erblühte hier eine grosse, reg- 
same Chriatengemeine. Eine Anklage des Paulus von 
Seiten der Juden vor dem milden Ptoconsul Gallio blieb 
ohne Erfolg und kehrte sich wider die Juden selber. 
Hier begann auch Paulus, so viel wir wissen, mit den 
beiden Briefen an die Thessalonicher seine briefliche 
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Wirkeanikeit an den von ihm gepflanzten, aber nocli nicht 
hinreichend befestigten Gemeinen. Erst nach einem Auf- 
enthalte von anderthalb Jahren verlieee er Korinth, und 
reiste Qber Ephesus, Cftsarea und Jerusalem zurOck 
nach Antiochia. 

28. Paulus in Ephesue. Von Antiochia aber 
begab sich der Apostel bald darauf durch Galaüen und 
Phrygien nach Ephesus, dem Hauptorte des vorderen 
Eleinasien, uud hier verkündete er länger als zwei Jahre 
mit reichem Erfolge das Evangelium. Solch eine Stadt 
war auch der Sammelplatz der verschiedensten Geistes- 
richtungen. Er traf hier mit jQdischen Goeten, die den 
Namen Jesu zu ihren Zwecken missbrauchten, mit Jün- 
gern des Tiufers, die noch nichts von einem heiligen 
Gieiste vernommen hatten, zusammen, und bewährte bei- 
den gegenüber seine apostolische Ueberlegenheit. Hier 
erhielt er auch mit Leichtigkeit Nachrichten von den 
innerasiatischen und europäischen Gemeinen, und diese 
gaben ihm Anlass zur Schreibimg eines Briefes an die 
Galater und zweier an die Korinther, von denen der 
erste jedoch verloren gegangen (1 Kor. 5, 9), der zweite 
in unserm ersten Korintherbriefe erhalten ist. In Gala- 
tien hatten aufs Neue jadenchristliche Eiferer die Noth- 
wendigkeit der Beschneidung zur Seligkeit darzuthun 
und das apostolische Ansehn des Paulus nicht ohne Er- 
folg zu erschüttern gesucht. Ihnen gegenüber musste 
Paulus dieses und die Selbstständigkeit des Evangeliums 
vertheidigen. Schon hatte Paulus seinen Blick auf das 
ferne Abendland und zuvor auf die grosse Kollekte der 
beiden christlichen Gemeinen für Jerusalem, als Abschluss 
seiner morgenländischen Wirksamkeit, gerichtet, als ihn 
der Aufstand des Goldschmiedes Demetrius zum Anlass 
wurde, Ephesus vielleicht noch etwas eher, als er ge- 
wollt, zu verlassen. 

29. Verfassung und Cultus der paulini- 
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sehen Gemeinden, namentlich der korinthi- 
schen. Ueber Macedonien, wo er unsem zweiten Ko- 
rintherbrief schriebt begab sich Paulus nach Korintb. 
Der Zustand dieser Gemeine lägst uns einen Einblick 
in Verfassung und Cultus der paulinischen Gemeinen 
überhaupt gewinnen. Einzelne Häuser oder Hausgemei- 
nen, wie das des Stephanas in Konntb, bildeten gewöhn- 
lich den Stamm und Ausgangspunkt der Stadtgemeine. 
Bei schon ausgebildeteren Gemeineverhältnissen treffen 
wir aber auch hier, wie in den judenchnstlidien Ge- 
meinen, zwei Gemeine ftm ter : das Amt der Preebyte- 
ren und das Amt der Diakonen , und neben diesem das 
verwandte der Diakonissen. Die Mitglieder des Colle- 
giums der Presbjteren führten hier auch den Amtsnamen 
der Aufseher oder in^'sxiTctii, ohne dass doch zwischen 
Bischöfen und Presbyteren irgend welcher Unterschied 
stattgefunden hätte. Sie hatten die Ordnung der Ge- 
meinever Sammlungen zu wahren; das Recht aber der 
erwecklichen Ansprache eignete noch der ganzen Ge- 
meine, und äusserte sich nach den verschiedenen Ga- 
ben bald als Glossolalie, bald als Prophetie, bald als 
eigentliche Lehrthätigkeit. Nuj' die Frauen waren ihrer 
natürlichen Stellung gemäss von dieser Bethätigung aus- 
geschlossen. Die Wahl zu den Aemtem fand durch die 
Gemeine selbst, oder auch durch die Apostel und die 
apostolischen Evangelisten unter Zustimmung der Ge- 
meine, die Einweihung durch Handauflegung, als Sym- 
bol der Geistesmittheilung, statt. Unwürdige Mitglieder 
wurden von der Gemeinde ausgeschlossen. — Die Got- 
tesdienstordnung richtete sich wohl auch zum Theil nach 
dem jüdischen Cultus, doch finden wir auch früher schon 
christliche Gesänge neben den Psalmen in Gebrauch ' ). 

i ) Als ältestes BrucbEtück eines nrcbristlichea HymniiB (Ephes. 
5, 19) gelten udü mit Theodoret nud Neandor die mit öiö kifti ein- 
gefOhrten Worte Ephes. 5, 14: 
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Eigenthümlicb aber waren den Juden- wie heidencbriet- 
licben Gemeinden die beiden von Christo selbst einge- 
setzten heiligen 'Handlungen, Taufe und Abendmahl. 
Von der Kindertaufe findet sich im apOBtolischen Zeit* 
alter nodi keine Spur. Das Abendmahl wurde auch 
von den üeidenchnsteii in Verbindung mit gemeinsamen 
Liebesmahlen gefeiert; doch ward die Feier der letzte- 
ren Her und da schon in der apostolischen Zeit durch 
weltlichen Sinn getrübt, was ep&ter wohl die Trennung 
beider mitherbeiführte. Einen gewichtigen Unterschied 
der beidenchristlichen Gemeinden bezeichnet es aber, 
daas hier die Gottesverehrung weder an Ort noch Zeit 
gebunden war. Jedes Haue sollte zum Tempel werden, 
jeder Tag ein dem Herrn geweihter sein. So finden wir 
denn auch anffLaglicb weder Wochen- noch Jahreafeste, 
sondern t&glich versammelte sich die Gemeine ini Na- 
men des Herrn. Erst in der mittleren pauliniBchen Zeit, 
in der wir stehen, sehen wii' eine Auszeichnung des 
Sonntags im Angedenken an des Herrn Auferstebungs- 
tag um der menschlichen Schwäche willen (1 Kor. 16, 2. 
Apg. 20, 7) hervortreten. 

30. Die rOmisobe. Gemeine und der pauli- 
nische Lehrtypus. Zu Korinth fühlte Paulus eich 
auch gedrungen, an die Christen zu Hom, wohin er in 
nicht gar langer Zeit zu kommen hoffte, zu schreiben. 
Die dortige Gemeine war wohl der Natur der Sache 
nach von mannich&chen , judenchristlicben und heiden- 
chrietlichen Anfängen ausgegangen; jedenfalls aber war 
das paulinisch-heidenchrietliche Element in ihr das über- 
wiegende. Grade einer solchen gegenüber musste Paulus 



zal äväoTB ix Tiüv vexpiüv, 

xal iuitpa'joei soi 6 Xpioriii." 
die HnrlesE und Hitiig (Tüb. Jahrb. 1854 S. 13'2— -4) gleich gezwun- 
gen auf ftltlestameDtUche Stellen zniückführeD woUeu. 
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in seiner Lage sich ventniaast sehen, den Kern seiner evan- 
gelischen Lehre ausffihrlicher darzulegen. Den Mittel- 
punkt derselben, den er auch sogleich im Briefe an die 
Römer voranstellt, bildet die Lehre von der Rechtferti- 
gung durch den Glauben, dieser einige Heilsweg für 
Juden und Heiden. Heiden wie Juden sind durch den 
Fall der Sünde unterworfen. Auch den Heiden ist das 
Bewusstsein ihrer SOndenschuld verblieben; dem Volke 
Israel aber ist Gesetz und Verheissung gegeben. Doch 
das Gesetz, trotz seiner Heiligkeit, vermag nicht zu hei- 
ligen, sondern nur Erkenntniss der Sßnde zu wirken. 
Was aber das Gesetz nicht vermag, das hat uns nach 
Gottes Gnadenrathschluss der Tod Jesu Christi erwor- 
ben, der uns mit Gott versöhnt und ewige Seligkeit ge- 
bracht hat. Der Glaube aber ergreift das Verdienet Jesu 
Christi, und der Geist Gottes wirkt in den Gläubigen 
nach Besiegung des Fleisches ein neues Leben, das sei- 
ner Vollendung in der Ewigkeit entgegenreift. 

31. Pauli Gefangennehmung und Gefan- 
genschaft in Cäsarea. Nach einem Aufenthalte von 
drei Monaten begab sich Paulus von Korinth Ober Phi- 
lippi, Troas und Milet, wohin er die ephesiniechen Pres- 
bjteren beschieden hatte, muthig, wenn auch unter trü- 
ben Ahnungen nach Jerusalem. Noch in Cäsarea suchten 
die Brüder ihn zurückzuhalten. In Jerusalem nun wurde 
er zwar von der Christengemeine freundlich empfangen; 
aber er erfuhr auch, wie feindlich die Menge der Juden 
gegen ihn gesinnt sei, und auf des Jacobus Rath über- 
nahm er deshalb ein Nasirftatsgelübde. Dennoch brach 
auf Veranlassung kleinasiatischer Juden in Folge des 
Gerflchtes, dass er einen Unbeschnittenen mit in den 
Tempel genommen, ein förmlicher Aufruhr gegen ihn aus, 
und nur durch den römischen Tribun konnte er derWuth 
der Menge entrissen werden. Vor das Synedrium ge- 
führt, gelang es ihm zwar durch seine geschickte Ver- 
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theidigung, die Pharisäer für sich zu gewinnen; heim- 
liche Nachstellungen aber gegen des Paulus Leben, von 
denen der Tribun Kunde erhielt, bewogen diesen, ihn 
nach C&earea, dem Sitze des römischen Procurators, zu 
senden. Felix lieferte nun zwar dem Synedrium den 
Paulus nicht aus ; aber er gab doch auch, zum Theil aus 
Habsucht, zum Theil eben aus Hacksicht auf die Juden, 
den Apostel nicht frei. Da aber Festus, des Felix Nach- 
folger, den Juden auf ihr erneutes Begehren willfähriger 
sein zu wollen schien, so fand sich Paulus veranlasst, 
kraft seines Bürgerrechts an den K^ser zu appelliren. 
Festue sandte ihn deshalb, nachdem er ihn zuvor noch 
TOt dem jungen Könige Agrippa II. verhört, Paulus 
aber mächtige Worte zu beiden geredet, unter militäri- 
scher Bedeckimg zu Schiffe nadi Rom. 

32. Pauli erste römische Gefangenschaft. 
So sollte Paulus, freilich anders als er gedacht hatte, 
doch nach Rom gelangen. Der Schiffbruch, welchen er 
unterwegs in der Nähe der Insel Malta erlitt, wobei aber 
die ganze Mannschaft gerettet wurde, veranlasste einen 
dreimonatlichen Aufenthalt auf dieser Insel, wo er sammt 
seinen Gelahrten im Hause des Fublius willkommene 
Aufnahme fand. Auch in Puteoli, wo er eine kleine 
Christenschaar traf, verstattete ihm die Milde des ihn 
begleitenden römischen Centurio Julius eine Woche zu 
weilen. In Born selbst aber ward er von den Brüdern 
mit herzlicher Freude, von seinen Volksgenossen wenig- 
stens ohne besonderes Vorurtheil aufgenommen. In einer 
milden Gefangenschaft, in eigner Wohnung von einem 
Soldaten aberwacht, verkttndigte er hier zwei Jahre lang 
das Evangehum, und verior auch dabei , wie die uns er- 
haltenen Briefe an die Philipper'), Kolosser, an Phile- 
mon und die Laodicener und Hierapolitaner (wie jeden- 



1) Wir holten diesen för den eriten Brief ans dioier Gefongcnacbaft. 
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falls der- sog. Epheserbrief richtiger bezeichnet wird) be- 
zeugen, die griechischen und kleinasiatischen Gemeinen 
nicht aus dem Auge. 

33. Die phrygischen Gemeinen. Unter die- 
sen Briefen nun ist jedenfalls der Kolossetbrief der in 
historischer Hinsicht bedeutsamste. Aus ihm ersehen 
wir nänüich, wie in dieser Zeit in den Gemeinen Phry- 
giene, der alten Heimat mystiach-religiCser Richtungen, 
eine merkwßrdige religiöse Bewegung ausgebrochen war. 
Obwohl Paulus selbst zweimal in Phrygien gewesen war, 
so waren doch die meisten der dortigen heidenchristlichen 
Gemeinen nicht von ihm selbst, sondern von seinen 
Schülern, so namentlich die Gemeinen zu Colossä, Lao- 
dicea und Hierapolie von dem Epaphras, gegrQndet 
worden. Diese Bewegung aber, obwohl gleichfalls auf 
jüdischen Elementen fussend, war doch eine von der ga- 
latiechen wesentlich unterschiedene, auf essenlsche, oder 
doch diesen verwandte alexandrinisch-jfidische Elemente 
zurückweisende. Es trugen sich diese Irrlehrer vornehm- 
lich mit einer gewissen geheimnissvollen Engellehre; sie 
legten einen besonderen Werth auf mancherlei Satzungen 
und Ceremonien, und empfahlen vielleicht in dieser Be- 
ziehung auch die Beschneidung. Dem gegenüber hebt 
nun Paulus hervor, wie Christus sei das alleinige Haupt 
der Gemeine, verbunden mit ihr durch eine TtepiTOjiTj 
dxsip<n^'>(rjX<ii; in seiner Erkenntnies sei die ganze FOlle, 
das wahre Mysterium enthalten und erschloseen; er habe 
uns von den Elementen der Welt und aller iÖE^oOpi^OTSia 
befreit und das verborgene Leben in Gott in uns ge- 
pflanzt. In jener Bewegung aber werden sich mancherlei 
Elemente, die später in dem judaisirenden Gnosticismus 
eines Cerinth, zum Theil in dem Montanismus wieder 
auftauchten, nicht verkennen lassen. 

34. Pauli letzte Reise. Wann und wie Paulus 
aus der ersten römischen Gefangenschaft entlassen wor- 
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den, wiesen wir freilich nicht. Nach dem ZeugniBse der 
Pastondbriefe aber treffen wir ihn noch einmal in den 
morgenl&ndiechen Gemeinden, in Macedonien und Ephe- 
BUB. Erst auf dieser letzten Reise gr&ndete er auch die 
kreteneiechen Gemeinen, und schrieb seinen ersten 
Brief an den Timotheue und den Brief an den Titus, 
von denen er den ereteren zu Epheeus, den letzteren 
auf Creta zur Ordnung der GemeineTerbftltniese zu- 
rOckgelaasen hatte. Es war dies um so nothwendiger, 
da namentlich in Kleinasien jene das Christenthum mit 
alezandrinisch-jQdischen Ideen zersetzenden Irrlehrer') 
eich immer starker regten, und Paulus selber durch sein 
Apostolat in andre Länder gerufen wurde. Aller Wahr- 
scheinlichkeit nach bat er auf dieser Reise auch Spa- 
nien') berührt. Bald aber nach derselben gewahren wir 
ihn in einer zweiten, weit bofFnungeloseren Gefangen- 
schaft zu Rom. 

35. Die Neroniscbe Verfolguog. Es scheint, 
wohl, daes die schon erw9Jinte Judenverfolgung des 
Claudius T. J. 54 auch etliche Christen mitbetraf; die 
erste Chnsteuverfolgung „durch das Schwert der Cftea- 

i) Usngold bat sich (Die Irrlehrer der Fastorftlbriefe. Morbarg 
1836) du VerdiCDBt erworbeD, den angeblichen Marcionitlsrnns dieser 
Irrlebrer in du rechte Licht gestellt >n haben. Allein zn mTersicht- 
lieh scheint er oiu dieselben als EssHer. reap. eesenieireiide Christeii 
bezeichnet zn haben. Noch weniger Termögen wir in seine Verwer- 
fnng der Aechtheit der Paitoralbriefc einzastimmen , wie uns denn 
giüiidlicbst, vir gestehen e», vor jener Verwandlung der bedentsamsteD 
chriitlidien SchriftsMller der zwei ersten christlichen Jahrhunderte in 
eine Heerde von BetrDgcrn grant. Aach dürften Mangold's Gründe 
ffir ^e Priorität des zweiten Timotheosbriefes schwerlich eis probe- 
halljg erfunden werden. 

2) Clem. Bora, ad Cor. ep. I, oap. 5: Äii C^lot xai i IlaüXoc 
biaifi.ovifi ^fa^tXav itjcirjicw, tTTtttzu itafii cpopfaac. Epu^aStuSef;, 
XiftaeSitc x^puS yEvipitvos iv -tt tj dvnToXj »ol iv tJ] 8uo«. tö fvi- 
valov 'tifi icfrawc aä-roü %ki<it [Xaßtv, 5iKaioii6v>)v SiSclEaE Si.ot xit 
wJajxov, xal irti ti tippia T^ct'jacwi iXSiiiv. xal {laptup'^sac 

3» 
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ren" ging von Nero aas. Durch Pauli VerkQndigung 
hatte eich offenbar die Zahl der Chrieteu in Born, aber 
auch die Zahl ihrer Gegner sehr vermehrt. Zwar war 
noch kein auBdrftcklichee Verbot gegen das Chiistenthum 
ergangen, aber noch weniger war es als religio Ucita ') 
anerkannt, und der allzeit leicht erregbare Volkshass 
konnte sich bald gegen dieees genus tertium, die ädeot, 
wie man die Christen zu nennen pflegte, von denen man 
gern allerlei flagitia glaubte, richten. Diese Stimmung 
benutzte Nero , um den wohlbegrflndeten Verdacht ab- 
sichtlicher Einäscherung Roms von sich auf die Christen 
zu lenken. Eine ungeheure Anzahl derselben ward er- 
griffen, keines Verbrechens, wohl aber des odium gene- 
ris hnmani, wie man es nannte, überführt, und unter 
Spott und Qualen von diesem cupitor incredibilium, wie 
Tacitus den Nero treffend bezeichnet, hingerichtet '). 
Auch Paulus fand in dieser Verfolgung seinen Tod, dem 
er in seinem zweiten Briefe an den Timotheus bereits 
zuversichtlich entgegensieht. Wie weit aber sich diese 
Verfolgung erstreckte, wie lange sie dauerte, wird uns 
nicht berichtet ; doch starb auch Petrus, der später seine 
apostolische 'Wirksamkeit über Kleinasien hinaus bis ine 
partbische Reich ausgedehnt hatte, während derselben, 



1) Cicero de legibus n, B: Sepftratim nemo tmbesait Seo»; neve 
novos, sWe advenas, nim publice ascitos, privatiin colanto. Und die 
Worte des Mäcena« an OctaTian, als dieser die Euserwürde anzn- 
nehmen im Begriff vai, bei Dio Cbrr. LII, 36 : E'ntp i^dvatot ^VTuic 
iriSuftElt yEvioBai, la'j'^d te o5tu) irp^nE, »a! irpoeiti ti jiiv flclov 
ndvTT] TidvKu« a!>xäi TE o^pou. Äaxä xi irötpin. xol toüs ^(XXoue T(jj.äv 
i^/dyna^f xoh( Ü hij |ev((^ovT£ii te rtpl aüth zai fiiau xal xiJXaCt, 
(■.)] jidvtuv tüv dt&v IvtXGt) &■/ xaTciippovi^aai o!>S dfU.ou äi tivns 
i[poTi|i.y^astiv , iXK Sri xaLvd Tiva iai(j,(ivia ol loioütoi dvrticcp^povtif, 
floXXovi« dvaitiWouoiv ä),),DTpiovo(ieIv. lii toutou xal ouvwjiooiai xal 
(tuotcfotK ixaiptTcif ti yl-jtoyTOii , JTrip jjxtora [tovap^'f <n)p.f£ptt. ji.'^'^ 
OUV iHtf Tivi, fLl^( 7ii]ti ou7);uip^9i}c «Ivoi, 

2) Vgl. die QaeUeDstücke S. 2. 
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wie es scheint zu Rom'), den Märtyrertod. BomabaB 
aber, des Paiüus Gefährte, setzte, wie wir aus seinem 
uns erhaltenen kanonischen Briefe, dem Briefe an die 
Hebräer'), scUieesen kennen, seine Wirksamkeit we- 
nigstens fQr einige Zeit noch fort; während Jacobus, 
der Bruder des Herrn, schon vorher durch den Hohen- 
priester Ananus den Jüngeren aus dem Wege geräumt 
worden war*). 



3. Die jokuneiscbe Zeit, 

von c. 66 — 100. 

36. Der Beruf des Johannes. DurchdenTod 
des Paulus waren die kleinasiatiscb - syrischen Gemeinen 
ihres Oberhirten beraubt worden ; aber schon langst hatte 
sich der Herr den Mann ersehen, der das Schifflein der 



1) Bei Clemens (ad Cor. ep. I. 5) hdsBt et nur: '0 Il^Tpoi tii 
C^Xov dBixov 0^^ ha, oiH Ho, dXXd nXifevac Ui7f[*tfi,tv aitavt, xi) 
«Btu (ittpTup-^aas iicopiift^ t(( tiv i^tiXdjitvov tinov ■nfi ii^tit- Die 
erat« Erw&kaaug seiae» MlrtjTertodeB in Born findet eich bei Dionj- 
dm T. Eorintli, Engeb. bist. eccl. 11, 25. 

3) Ksch inneren nnd äneieren Qründen — das Haoptzengniu 
Terta. de pndic. cap. 20, demnftchBt Pbilaslr. de haer. c. 68 — halten 
wir den Hebrterbrief mit Twesten (Piper, evang, Jahrb. 1858 8. 43 5) 
fBr ein Werk des Barnabas. 

3) Die Berichte des Josephtu, antiq. XX, 9, 1, mag man die 
kttnere oder Ungeie Fagning fttr acht halten, nnd dee Hegegippni, 
bei Enieb. bist. eccl. II, 33, ergllnxen einander. Mit Unrecht hat man 
am den 8cUii8Bworten des Hegeeippoa: „xal i'jSj« Oiieanaoiavic no- 
Xiopxtl t)jv 'louiafav, af^^ftsiXiattosc a^toä:" achliessen wollen, Aaai 
Begesipp auf einen ipateren Zoitpnnkc aUJosepfans hinweise, wUirend 
dodi schon Enaebins, dem ttberdies der game Hegeaippna noch vor- 
lag, den TOD diesem angedentetea Zeitpunkt, ganz mit Joiephne flber- 
einilimmend, näher ao bezeichnet, 1.1.: „Sti Gij t<>\> O^stou xaV aiixi 
•toü xaipoü (nl t^s 'louSala« TiXiur^iavTO« , dvapx" koI iveniTpiSittut« 
Ti x^« aÜT^i StowYjotiu« «a8««r^x>i." Dm ti8us dei Hegeiippni 
deutet mehr aof den Cansal- ala den oninittdbar chronologischen Zn- 
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Kirche durch die brausenden Wellen der msncherlei aaf- 
kcimenden Gegensätze mit sanftem Steuer hindurchlen- 
ken sollte. Nur einer von den drei dem Herrn besonders 
nahestehenden Jungem, eines der Donnerskinder, den 
Grotius 80 treffend als den fiXtrjoouv dem Petrus als 
dem (piW/pioTO! gegenObergestettt hat, Johannes der Im- 
oTr,9io! war noch übrig. Wohl hatte er schon in den 
ersten Tagen der Kirche dem Petrus unerschrocken zur 
Seite gestanden, und zur Zeit des apostolischen Convents 
wird er als einer der Säulenapostel genannt ; aber w!Lh- 
rend es unter den historisch relativ-nothwendigen Gegen- 
sätzen dieser Zeit Anhänger des Paulus, des Petrus, des 
Jacobus, ja des Apollo giebt: eine johanneische Partei 
findet sich nicht darunter. Dem Johannes, als dem pro- 
totypischen Vertreter der contemplatiTen Richtung, war 
es beschieden, am Abend des apostolischen Zeitalters 
versöhnend mitten unter die Gegensätze zu treten. Wohl 
nicht gar lange nach dem Tode des Paulus, gerufen, wie 
es scheint, von den kleinasiatiscben Gemeinen selber, 
verlegte Johannes seinen Sitz nach Ephesus, und die 
unmittelbar nachapostolische Zeit legt reiches Zeugniss 
von dieser seiner gesegneten priesterlichen ' ) Wirksam- 
keit ab. 

37. Die Zerstörung Jerusalems. Wenn ir- 
gend etwas die im Judenthum erwachsenen Christen 
noch mächtig an die mehr und mehr entseelte Halle 
fesselte, so war es der Tempel, die heilige Stadt. Da 
ist es denn nun äusserst bedeutungsToll, dass gerade in 
den Anfang der johanneischen Epoche die Zeretöruog 
Jerusalems fällt. Dieselbe Gesinnung, welche die Juden 
Jesum, der ihnen kein irdisch Eßnigreich bringen wollte, 
verwerfen Hess, gab das hirtenlose Volk falschen Prophe- 



1) In diesem Sinne neDiit ihn Foljcrotes *od Smjnu, Enieb. 
histv eccl. V, 24, den Upiiic tS itätaXov iMifopijxd«. 
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ten preis '), und führte auch die letzte grauenvolle Ka- 
tastrophe herbei, die uns Josephus in seinen sieben Bü- 
chern vom jüdischen Kriege mit dem Schmerze des 
Juden, mit der Anschaulichkeit des Augenzeugen ge- 
ichildert hat. Was Jesus vor seinem Hingänge unter 
Thr&nen verkündigt, das ward kaum ein Menschenalter 
darnach durch die Hand des milden Titus, der den Tem- 
pel auch wider den Willen der Juden erhalten wollte, 
blutig vollführt. Ein göttliches Zeugniss von dem Tri- 
umphe des Christenthums tritt uns in diesem Ereignisse 
entgegen; das Judenthum, gebunden an jene Stätte, 
sollte ais etwas Gerichtetes dastehn. Wohl hätte dies 
Gericht dem verblendeten Volke die Augen Oflrien kön- 
nen ; aber wir müssen gewahren , dass eher das Gegen- 
theil stattfindet, dass der jüdische Sinn sich nur noch 
mehr in seiner Beschränktheit verhärtet. Für viele Chri- 
sten aber unter den Juden, dte sich schon vor der Ka- 
tastrophe nach Pella in Peräa geflüchtet hatten (Euseb. 
h. e. III, 5), war es sicherlich der Fingerzeig Gottes, 
dass die Hülle gefallen, das Alte ve:^angen und Alles 
neu worden sei. 

38. Die Domitianische Verfolgung. Wäh- 
rend der Regierung des Vespasian und des Titus blieben 
die Christen, so viel wir wissen, unbehelligt; von Do- 
mitian aber, jenem blutdürstigen Tyrannen, der, wie Ta- 
citus sagt, nicht nur wie Nero die Verbrechen beging. 



1) Auf merkwürdige Weine bestätigen dies die Worte des Jose- 
phDs, wenn er von den Jnden engl de bell. jnd. VI, 5, 4: T6 it 

inffpBv aiioü; |j,cil.taTa npos tov 7t(äXE[i,ov , f,-/ yfrj^ti.ii dfitpißoXo« 
i(ioi(Ui it Tot; Itpot; tüp»iji£voi fpdp.ftaai'J, <ii; „xata t4v xaipov ixtl- 
vov änA TTji /lupas Ti; aitcüv äp^Ei rffi oixoun^v))(." Er selber frei- 
lich irnr verblendet genug, die meas ionischen WeiMagnngen anf die 
Erhebung des Tespaaian za denCeni Toüto o'i ftiv iL: oixetav i^iKa- 
pov. xat izokXol Tiuv aoipiüv licla't-^^eav TTtpl tIjv xpiofv. 'E5-^Xou 
Cäpa vttpl fijv OÜEoiraotavoü tö Xdfiov ■^■jtfioviay , imiti-jiiiiot iiA 
'louSafas auTOXpciTopot. 
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sondern auch an ihnen sein Ange wetdete, ging 
die zweite grüBaere Christenverfolgung aue. Aach die 
Anklage der äOei^-oj; und der äai^tia musste neben dem 
crimen maiestatis seiner argwohnischen Wuth ihre Opfer 
liefern. Zahlreiche Christen, unter diesen ein Vetter det 
Kaisers, der Coneul Fabiue Clemens, starben den Mär- 
tyrertod; andre wurden an entlegene Orte des Reioiia 
verbannt Auch einige Verwandte Jesu wussten seine 
Häscher als gefährliche Kronprätendenten aufzuspüren; 
da sich indess die Unschuld dieser schlichten Landleute 
allzu klar herausstellte, musste man sie wieder entlas- 
sen. Johannes aber, dessen geistliche Machtvollkommen- 
heit wohl allzu gefährlich erschien, wurde durch Pomi- 
tian nach der Insel Patmos verbannt, von wo er erst 
unter Nerva nach Kleinasien znrflckkebrte. Auf Patmos 
aber schaute der erhabene Seher, versenkt in die Weis- 
sagungen der alten Propheten, die Offenbarung Jesu 
Christi , jenen Spiegel der Zukunft der Kirche in dem 
Lichte ihrer Gegenwart. 

39. Johannes als geistlicher OberhirL 
Vor und nach dieser Verbannung aber, und in beschränk- 
terer Weise wohl auch während derselben, übte Johan- 
nes durch Wort und Schrift sein väterliches Hirtenamt 
ttber die kleinasiatischen Gemeinen. Hin und her reiste 
er in den Städten, Gemeinen zu gründen und zu ord- 
nen, Bischöfe einzusetzen und zu beaufsichtigen; und 
die schöne Erzählung, die uns Clemens von Alexandrien 
am Ende seiner Schrift Tl; ö au)Cö(i£vot tuXoüoio;; auf- 
bewahrt hat ' ) , giebt uns ein liebliches Bild von dem 
glühenden Liebeseifer auch des greisen Donnerskindes. 
Immer ist sein Blick auf das Eine Nothwendige gerich- 
tet, wie uns dies seine drei uns erhaltenen Briefe so 
klar erkennen lassen; Aeusserliches und N^ebensftohlicheB 



1) Cap. 43; darane b«i Enseb. hj«l. eccl. HI, 9 
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berührt er kaum. Mit ecbarfem Worte trat er darum 
auch ' besonders den praktischen Irrlehrern und Volks- 
TerfCkhrern, jenen BileamsjQngern oder Nikolaiten, den 
Vertretern eines verderblichen Antinomismus entgegen. 
Wenn im paulinischen Zeitaher noch keinerlei Unter- 
schied obwaltet zwischen Bischöfen und Presbyteren, so 
dürfen wir zwar wohl nicht Johannes geradezu als den 
Gründer des Episkopats bezeiohnen ; sicherlich aber be- 
förderten die mancherlei Regungen und Bewegungen der 
jobanneischen Zeit die Ausbildung einer mehr einheit- 
licben Leitung der Gemeinde. Auf Johannes selbst aber 
und seine vermittelnde Richtung weist die Einführung 
christlicher Jahresfeste, namentlich des Osterfestes 
mit Gewissheit zurück (Polycrates v. Ephesus bei Euseb. 
h. e. V, 24). 

40. Der Ehionitismus. War Versöhnung der 
innerkitchlichen Gegensätze die hohe Aufgabe des Jo- 
hannes, 80 musste sich jetzt andrerseits auch mit Noth- 
wendigkeit die Ausscheidung dessen, was sich nicht 
wollte versöhnen lassen, ergebeu. War das Festhalten 
an der Hülle des Judenthume zur Zeit des Jacobus eine 
nothwendige Entwickelungsstufe gewesen: jetzt musste 
das der Entwickelung unfähige Judenthum allmählich 
zum Ehionitismus erstarren. Bei dieser Benennung ha- 
ben wir an keinen Sektenstifter Ebion, sondern an D'1T'2K> 
die Armen, zu denken. Es war dies wohl der unter 
den Juden übliche Name für die verachteten Christen, 
die Nazarfter, die ja meist aus den ärmeren Klassen her- 
vorgegangen waren(Gal. 2, \0), und dieser Name wurde 
dann später auf die beschränkt, welche das Christenthum 
zum Judenthum herabziehen wollten. Was diese Rich- 
tung in ihrer ausgeprägteren Gestalt vor Allem kenn- 
zeichnet, das ist die dürftige Anschauung von Jesu 
Werk und Natur. Ale Messias galt er ihnen, aber doch 
nur graduell verschieden von andern Propheten. Fem 
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davon , ebe urBprKngliche Verbindung desselben mit 
Gott anzunehmen ' ) , nahmen sie nur ein momentaaes 
Eintreten des Göttlichen bei der Jordanstaufe an, Ihre 
' Vorstellung vom niessianiscben Reiche war die gewöhn- 
liche sinnlich-jüdische, nur dass sie dessen Eintreten von 
der Wiederkunft Jesu erwarteten. Sie behaupteten, dass 
wie Jesus das Ceremonialgesetz streng beobachtet habe, 
so auch zu dem Glauben an ihn die Beobachtung des 
ganzen Gesetzes hinzukommen müsse. Den Ajwstel 
Paulus aber sahen sie als Veraschet des ursprOnglichen 
Christentbums an. 

41. Der Doketiemue und Cerinth. Den 
schärfsten Gegensatz zu dem Ebionitismus bildet eine 
andre Anschauungsweise, die, wenn jener nur das 
Menschliche, nur das Göttliche in Christo festhalten 
wollte. Der eigentliche Erlöser, meinte man, sei ein 
göttlicher Genius, der nur in einer sinnlichen ächein- 
form erschienen sei. Einen Anschliessungspunkt fand 
diese Vorstellung in einer derartigen Erklärung der alt- 
testamentlichen Theophanien, wie wir Spuren davon bei 
Philo und wohl schon frQher finden. Der Doketismus, 
wie man diese Richtung genannt hat, ruht im Grunde 
auf dualistischer Weltanschauung. Allein wie oft Ge- 
gensätze sich berühren und in einander Übergehen, so 
finden wir schon im johanneiacben Zeitalter eine solche 
Mischung rohsinnlicher und einseitig apiritualistischer 
Anschauung in Cerinth, dem Vater des Gnosticismus. 
Die scheinbar streitenden Berichte des Irenäus (c. haer. 
1, 26) und des Cajus (Euseb. h. e. III, 28) ergänzen 
einander*). Er (der auch die Welt nicht a primo deo, 

t) Hippolyt philuB. Vn, 34: Kai yap xsl 'lü-rav Äftofiut övdpui- 
nov elvai itäat J.^7ouoiv, 

3) Mit der Daratelluiig des Irentas etimmt Hippotytus in den Pbilos. 
VII,33wie anch sonst fast wörtlich überein; doch iniias der Text dieser 
total comimpirteu Stelle durchweg nach X, 31 emendirt werden: K-^piv- 
9os... iktftv oü^ ünö Toü nptiiTOu [add.: »mü] ifja-^ivai tiv xiopuov. 



Doii™ih,.Googlc 



— 43 — 

sed a Tirtnte quadam valde separat» et ignorantem eutn, 
qiri GBt super omnia, deum erscbaflen sein liese) sah 
Jeeiim für den Sohn des Joseph und der Maria, nur 
fQr weiser und heiliger als alle andren Menschen an. 
Nach der Taufe aber sei der rechte Christus auf ihn 
herabgestiegen, habe ihm den unbekannten Vater ge- 
offenbart und die Wunder vollbracht; vor dem Leiden 
aber habe er sich als impassibilis wieder von Jesu ge- 
trennt, der dann gelitten habe und auferstanden sei. 
Von dem jQdiscben Standpunkte nahm Cerinth dann 
auch die Vorstellung von einem tausendjährigen Reiche 
in sinnlicher Ausmalung mit herflber — Ein Zusam- 
mentreffen des Johannes mit dem Cerinth, von dem uns 
Irenäus berichtet, ist nicht zu bezweifeln, und auch im 
ersten jobanneiscben Briefe wird sich der Gegensatz 
gegen doketische IrrthOmer nicht verkennen lassen. 

42. Des Johannes Heimgang. Sicher mflssen 
wir ee als eine merkw&rdige FOgung der göttlichen Vor- 
sehung betrachten , dass Johannes mitten unter diesen 
Gegensätzen bis zum höchsten menschlichen Alter als 



[X, 31 haec habet: iuvÄjinut -nvot (ii7*^'*^ä' "°^'' '^^^«'piaftivtfi xa\ 
Si(9T(iiai|t Tijc iraip xi Ska nlidivTfciE] xal dfvooimjc töv uicip itäira 
fttdv. Tov 5i 'Itjaoäv üjcifttto |ii] i» jrapftivou ^tTev^oftai [lag.: -jt-ftw- 
•iTflial], YtYOvivai ii alixit il 'luxiijip xai Map(a{, oFov [leg. : MapCdE 
aWv,] bp-oiiui toIe XoinijEc änaoiv dvftpiinoii, xal Btxoidttpov itfotiiai 
%a\ aoipüiTEpov [X, 31 ti>ec habet: Sjjloiov toi; Xotirolt dvSpiünoi:, xa) 
6iivj]vo5(ivai iv Sixaioouvf, xa'i oui^posiv^ xai ouviaei ünip irtivTae 
T«ü( Xotnoüt], xal |itTd to psicnojia utrttXtftlv »{; aÜTov t4v T^e itirip Ta 
*Xn o'jftivtiaE, töv Xpiarov [leg.: lis airov ix tJ|{ unip xä 8Xa ai8iv- 
xiat TÄv XptoTÄv] ii tlSei ntpioTtpä«, xai tiärt KTjpüJai tov yvojotäv 
[leg.! ä^xuoTOv] natipa, Kai iuvtfueij ämttX^oai. KpOE 5i Tijr t^Xw, 
inooTTjvai xiv XpioTÖv irö toü Xpioroü [leg-! npos Si tip tiXii (tou 
TctiBout) (äitonr^vai täv XpiOT&v diro toü uloä (fort.; 'Iijaoü)}. xal tÄv 
'Ijjooäv ninovdivai xal (pj^fpftai, tov i£ Xpiotiv dnaft^ BiajAtvivi]- 
KJvai Tcatptxiv [leg.: irviuj^aTtxöv. Iren.: spiritalem] iindp^avta [X, 91 
haec habet: niitovSivai töv 'Ijjdoüv, töv 8t Xpiorov dnaft^ («|iivi)ii- 
vai, itviüjia xyptou !)juäpj(ovTa]. 
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apostolischer Zeuge dastand. Das Chronicon paschide 
wird nicht sehr von der Wahrheit abirreo, wenn es dae 
Jahr 104 n. Chr. als das Jahr seines Todes annimmt. 
So konnte sich wohl die Meinung bilden, ihm sei es 
vorbehalten , nicht vor der sehnsfichtig erwarteten Wie- 
derkunft des Herrn abzuscheiden. Zahlreiche Schüler 
aber leiteten das apostolische Wort ins folgende Jahr- 
hundert hinQber. Auf ihre Bitten hatte er zuvor 
in seinem Evangelium das unverblichene Bild seines 
himmÜBcbeu Freundes, eeioes Herrn und Heilandes in 
groBsartigen Z&gen aufgezeichnet, zum Erweise, Jesus 
sei der Christ, der Sohn Gottes und zur ungesuchten 
Ergänzung der vorhandenen Evangelien, — die rechte 
Verwahrung gegen jedes ehionitische oder doketieche 
Zerrbild desselben. Auch die von Hieronymue (in sei- 
nem Commentare zum Galaterbr. Kap. 6) uns eriisitene 
Kunde von den letzten Tagen des Apostels vollendet nur 
das Bild des greisen Jüngers der Liebe. 
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Das Zeilalter der Märtyrer, 

von 100 — 300. 



43. Umfang der chriatlichen Kirche beim 
Beginne der nachapostolischen Zeit. Treten 
wir ein in die beiden nachapostolischen Jahrhunderte, 
das Zeitalter der Märtyrer, die ecclesia persecufionihus 
creecenB, martyriis coronata, wie Hieronymue die Kirche 
dieser Zeit treffend charakterisirt , so richtet sich unser 
Blick zunächst auf die Ausbreitung, welche die Kirche 
bis dahin gewonnen bat. Von Syrien aus hatte Paulus 
eammt seinen Schalem und Genossen Kleinasien und 
die umliegenden Inseln mit dem Evangelium erfDllt. 
Von den grösseren Städten aus drang es nach den klei- 
neren und den Dörfern, von Kleinasien auch weif er in 
das innere Asien vor. Ist auch der angebliche Brief- 
wechsel zwischen Christus und Uchomo, dem Abgar 
von Edessa (Eueeb. h. e. I, 13), offenbar erdichtet, so 
muss doch frUhe der Saame des ChriBtentbume bis in 
diese Gegend gelangt sein. Bis Parthien hat es Petrus 
getragen, in Arabien Bartholomäus es verkündigt, und 
Thomas soll sogar bis Indien, wobei freilich die Deu- 
tung dieses Namens fraglich ist, vorgedrungen sein. 
Als Grfinder der alexandrinischen Kirche wird Marcus 
genannt. In Europa, in Macedonieu, Griechenland und 
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Illyrien, in Rom und wohl auch in Spanien hatte Paulua 
gepredigt, und bald gewahren wir auch in Gallien und 
in Carthago hl&hende Gemeinen ; ja bis nach Klein-Ger- 
manien und Britannien dringt noch im zweiten Jahrhun- 
dert die erste Kunde von dem erschieaenen Heiland der 
Welt, Leider wiesen wir nicht näher, wo und wie ein 
Timotheue und Titua (der erstere wenigstens entging 
zweifelsohne der Neronischeu Verfolgung, Hebr. 13, 23) 
und die andern hochbegabten Schfller des Paulus ge- 
wirkt, und auch von den meisten Jüngern des Johannes, 
einem Äristion und Presbyter Johannes, sind uns fast 
nur die Namen aufbewahrt; doch aber ist eben die Aus- 
breitung und Befestigung der Kirche jener Zeit trotz der 
ausbrechenden Verfolgungen ein redendes Zeugniss von 
ihrer apostefähnlichen Wirksamkeit. 

44. Das christliche Leben in der nachapo- 
Btolischen Zeit. Das fromme, begeisterte Leben der 
Christen, ihre Bruderliebe wie ihre Sittenstrenge, war 
sicherlich das haupteftcblichste Verbreitungsmittel des 
Christenthums. Eine liebliche Schilderung von diesem 
Leben gewährt uns der Brief an den Diognet, eine na- 
menlos auf uns gekommene Schrift dieser Zeit, die ge- 
wöhnlich den Werken des Justinus Martyr beigef&gt 
wird, diesem Kirchenlehrer aber nach Styl und Gehalt 
nicht zugehört. Einem angesehenen Manne, der die Re- 
ligion der Christen näher kennen lernen wollte, vielleicht 
dem Lehrer des Mark Aurel, zeigt der Verfasser, ein 
treuer JOnger des Paulus, den Unterschied des Christen- 
thume vom Heidenthume und Judenthurae, zeigt er, wie 
die Christen, obwohl in der Welt, nicht mit der Welt, 
sondern dem Geiste nach ihr enthoben seien'). Und 
mit dieser Schilderung stimmt das absichtliche oder un- 
absichtliche Zeugniss der Heiden selber Oberein. Musete 

1) Vgl. die QneUeniCäcke No.O. 
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jene Sittenstrenge und Weltflucht, die fast nothwendiger 
Weise gegenfiber dem furchtbaren Sittenyerdetben der 
Zeit eine etwas einseitige Gestalt annahm, ihnen auch 
TOD ihrem Standpunkte als odium generia humani er- 
scheinen ; so entlorikte doch jene ftir sie unerklärliche 
Bruderliebe ihnen oft den Ausruf: Seht, wie sie einan- 
der lieben ! Vide, ut invicem se diligant (Tert. Apologet, 
c. 39). Sie lieben einander, fast ehe sie sich kennen ! 
Amant mutuo paene , ante quam noverint (Minuc. Felic. 
Octavius 5 9). 

45, Die Apostolischen Vater. In anderer Be- 
ziehung freilich werden wir einen bedeutsamen Abstand 
zwischen der apostolischen und der unmittelbar nach- 
apostoliscben Zeit nicht verkennen können. Wie geistes- 
arm sind doch die Schriften dei* sogenannten apostoli- 
schen Väter ' ) alle im Vergleich mit den neutestament- 
licheu t Allerdings sind die kritischen und chronologischen 
Fragen bei diesen Schriften zum Theil noch unerledigt. 
Den sogenannten Bamabasbrief, der keineswegs den Na- 
men dieses Mannes an der Spitze trägt, können wir 
zwar nicht för ein untergeschobenes Werk, aber noch 
weniger fOr ein achtes Werk jenes Leviten aus Cypem 
halten. Bei den ignatianischen Briefen machen sich von 
den drei vorhandenen Becensionen, der längeren, der 
kürzeren und der erst 1845 von Cureton aus syrischen 
Quellen veröffentlichten kürzesten, wenigstens die beiden 
letzteren den Vorrang noch streitig; und wohl fragt es 
sich, ob die bis jetzt vorhandenen HOlfsmittel zur siche- 
ren Ausscheidung des zweifellos ächten Kernes hinrei- 
chen ' ). Den Hirten des Hcrmas halten wir zwar auch 
nicht für ein untergeschobenes Machwerk; aber er ist doch 

i) Die erste ^le Ausgabe der apostolUdieii Väter ist die too 
Cotelier, Paris 1673, die neueste und auch beste die von Albert 
Dresiel, Leipzig 1857, besorgte. 

3) Vgl. Ublborng: IgtiftÜDS in Herzogs Encjclopädie, 
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auch kein Werk jenes im Römerbriefe erwähnten Her- 
mas, und Beine Abfaeeung gehört eret der Mitte d«a 
zweiten Jahrhunderte an. Allein trotz alle dem bleibt 
jener Abstand ein augenfälliger. Wie breit und zerfahren 
iet selbst die älteste und ansprechendste unter allen diesen 
Schriften, der Brief des Clemens, verglichen mit irgend 
welchem paulinischen Briefe ; wie steif und trocken sind die 
ignatianiscben Briefe, ja selbst der des Polycarpus, ge- 
genüber der stillen Glut der johanneischen Briefe ] Ge- 
meinsam ist zwar allen diesen Schriften — ihr grosser 
Vorzug im Vergleich mit aller Häresis — das Festhal- 
ten an den historischen Thatsachen des Christentbums, 
die Ueberzeugung von der höheren Wesenheit Christi; 
aber andrerseits gewahren wir in ihnen auch ein Zurück- 
treten des praktischen Mittelpunkts des Christentbums, 
ein Zurücktreten des tiefen paulinisch-johanneischen Be- 
griffes vom Glauben, gewahren wir, wenn auch bei den 
einzelnen Hervortreten eines 

äusseriich e einseitige Werth- 

schätzung . Freilidi wird es 

sich unect gleichwie die pau- 

linische E le Maass leicht zur 

gnostische bo der vermittelnde 

johanoeisc übende apostolische 

Feuer zur katholischen Form erstarren konnte. 

46. Der Brief des Clemens an die Korin- 
ther. Nur bei einer dieser Schriften müssen wir hier 
noch etwas weilen, weil sie, unzweifelhaft acht, uns einen 
lebendigen Einblick in die christlichen Gemeineverhfllt- 
ntsee dieser Uebergangszeit gewahrt, bei dem Briefe des 
Clemens von Kom an die Korinther. Eigentlich gehört 
der Brief noch dem Schlüsse der apostolischen Zeit an, 
da die plötzlichen und wiederholten Unt^lle, von denen 
im Anfange des Briefes die Rede ist, deutlich genug 
auf die Domitianiche Verfolgung hinweisen; allein den- 



Do,l,,-cdtyGoOglc 



— 49 — 

nocli haben wir es nur mit nach apostolischen Verbält- 
niasen zu thun. Der Brief, den Clemens von Rom, 
echweriich der im Fhilipperbriefe genannte, im Namen 
der römischen Gemeine schreibt, war Teranlaest worden 
durch eine bittende Anfrage ') der corinthischen Gemeine. 
In dieser schon zu Pauli Zeiten vielbewegten Gemeine 
hatten sich nämlich einige jüngere Männer gegen das 
An sehn des bestehenden Presbyteriums erhoben und 
mancherlei Unruhen in der Gemeine erregt. Die rö- 
mische Gemeine nun stellt eich in ihrer Antwort ganz auf 
Seiten des Presbyteriums. In ernster und doch brüder- 
licher Weise (Taüia, rf^mtjjToi, t>ü \i,6\iov ö[jiät vouSIstoüvtss 
iit(3T£>.^o[ji£v, d'KKit xat Iccutoü; u-o[ii[ivrjaxovTet) ermahnt 
sie die Corinther zur Einigkeit, die Ruhestörer zur Busse, 
die Stehenden zur Fürbitte für die Gefallenen (xal fj^iet; 
o5v lvTÜ);u>[i.ev itept tSv ev Tivt ita(>aTcT<u[iiaTi üitap^övTuiv, 
SiCTOS Soft:] üitOK ijcietxaio xai Tajretvo'^poaövTj , ei? tb e!£at 
aÖToii; ]it, r,yXv, dXXÄ zi^ i)£Xij|j.aTi toü Oeoü). Nirgends 
tritt uns eine Unterscheidung von Bischöfen und Presby- 
teren entgegen, und wenn der Brief auch zum Erweise 
nothwendiger Unteiordung auf das Vorbild des Alten 
Testaments verweist, so ist er doch fem davon, das alt- 
testamentliche Priesterthum förmlich auf christliche Ge- 
meineverhftltnisse zu übertragen. Auch die dogmatieche 
Gmndanschauung des Briefes ist noch die paulinische, 
wenngleich allerdings der BegrifT des Glaubens, und darum 
auch sein Verhältniss zu den Werken, minder tief erfasst 
wird, als bei dem grossen Heidenapostel. 



1) Liest man Cap. 59 nach Darisias' VorBchlage aiiv ratci> <liap- 
Touväxcj), so wära es nicht uDwahrscbeinlich , dau die corinlbiBche 
Gemeine sich znerst brieflich an die rftmiache gewandt, dann aber, da 
diese nicht bald antwoitete, den Fortonatiu (1 Cor. 16, 17) perBÖnlich 
nach Bom entsendet hüte, der onn mit den beiden römisdien Send- 
boten, CUndhu EphebDB und Valerins Bito, den Brief nach Corintb 
brachte. 
GaDpaid. ^ 
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47. Die trajaniecbe Verfolgung. Von diesem 
Blick auf die inneren Zustände dee CIuieteDthums beim 
Beginne der n&chspoetoliBchen Zeit wenden wir uns hin 
zu dem epochemachenden Ereignisse, welches, gleichwie 
die diocietianische Verfolgung den Abschluss, den An- 
fang uneeres Zeitalters kennzeichnet, die Christenverfol- 
gung dee Küsers Trajan. Auf den ersten Anblick konnte 
es befremden, dass dieser pater patriae der erste Chri- 
stenverfolger von Staats wegen war; der näheren Be- 
trachtung, die das enge Band zwischen rOmiscbem Staate 
und rOmischer StaatsreUgion ine Auge fasst, wird dies 
nur natürlich erscheinen können. Tr^an hatte scharfe 
Gesetze gegen die geschlossenen Verbindungen erlassen : 
leicht konnten diese vom Volksbass gegen die Christen 
benutzt werden. Am häufigsten fand dies nun da statt, 
wo, wie in Kleinasien, die Zahl der Christen bereits gross 
war. Der jüngere Plinius, um das Jahr 110 Statthalter 
in Bithynien, hielt es deshalb für nüthig, darüber beim 
Kaiser anzufragen, und sein Bericht') ist, nicht minder 
um seines Inhalts ^s um seines Erfolges willen, eines 
der wichtigsten kircbengeschJchthchen Documente. Die 
Schuldlosigkeit der Christen, und dabei doch die noth- 
wendige Collision des Christenthums mit dem römischen 
Staatswesen treten uns aus demselben gleich sehr ent- 
gegen. Der Kaiser aber ging in seiner Antwort ganz 
auf die Ansicht seines Freundes ein: Es la«8e eich in 
dieser Sache im Aligemeinen nichts Bestimmtes fest- 
setzen. Die Christen sollten nicht aufgesuclit, auch ano- 
nyme Denunciationen nicht angenommen werden; doch 
wenn sie Öffentlich angeklagt würden, mit dem Tode 
bestraft, im Falle der Verleugnung aber begnadigt wer- 
den. Gewiss ist das Gesetz vom Standpunkte des rö- 
mischen Kfusers ein mildes zu nennen, und ^er Nach- 

I) Vgl Qaellenstacke No. 4. 
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siebt einzelner Statthalter war viel anheim gegeben; aber 
doch war durch dasselbe das Cbristenthum aus einer 
religio non licita zur illicita geworden. Eine echwere 
Zeit der Sichtung brach damit flber die ohristliebe Kir- 
che herein, und zahlreiche Bekenner starben den Mär- 
tyrertod. 

48. Ignatius von Äntiochia. Auch Ignatius, 
Bischof von Äntiochia, ward in derselben zu Rom den 
wilden Thieren vorgeworfen. Auf der Reise dalün fand 
er Gelegenheit und Anlaas, an mehrere Christengemei- 
nen und an den Polycarpus von ömyma eine Reihe von 
Briefen zu schreiben, die uns eine glühende, fast unge- 
zügelte Sehnsucht nach dem Märtyrertode vor Augen 
stellen, wie sie eben nur aus solchen Zeitverhältnissen 
heraus erklärlich ist. Die dogmatischen Anschauungen 
des Ignatius entsprechen ganz dem Standpunkte eines 
Schülers des Johannes, der auch in den Briefen des 
Paulus wohl bewandert ist. Auch die gnostisirenden 
Irrlehrer, wie sie uns aus diesen Briefen entgegentreten, bil- 
den naturgemäss die Brücke zwischen der cerinthiechen 
und den späteren, ausgeprägteren Formen der Guosis. 
Nur in einer Beziehung, in Absicht nämlich der Ver- 
fassung der christlichen Gemeine, gewahren wir eine 
wichtige Veränderung seit der johanneischen Zeit, eine 
Veränderung weit über den Brief des Clemens hinaus, 
eine Veränderung aber, die sich aus dem Drange der 
Zeit und dem Gegensatze gegen die sektirerischen Bestre- 
bungen der Häretiker hinreichend erklären ^ird. Der 
Bischof erscheint hier zuerst als Stellvertreter Christi 
(töv ouv STttoKOTtov SvjXovö-:! Uli aü-iv zbv xüpiöv 8at itpos- 
flX^Ksiv, ad Epbes. 6), als notbwendiges Centrum der 
Gemeine (äwüpurao« sie iviaaiv xaTTjpTiofisvoj , ad Philad. 
8); der Episcopat zum ersten Male als ein von dem 
Presbyterat völlig unterschiedenes, demselben übergeord- 
4» 
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DeteB Amt Die erste Staffel der bierorchiBchen Stufen- 
leiter ist damit erstiegen! 

49. Die Christen unter Hadrian. Da das 
Chrietenthum nun einmal als religio illicita galt, so konnte 
sich jetzt um so leichter die Volkewuth gegen daeselbe 
kehren, was gewiss eben so sehr dem Sinne Trajans als 
Hadiians zuwider war. Dieser von dem Statthalter von 
Kleinasien Serenius Granianus darauf aufmerksam ge- 
macht, erliesB an dessen Nachfolger Minuciue Fundanus 
ein Eescript"), wodurch er zwar das gesetzmässige Ver- 
fahren gegen die Christen im Sinne Tr^ans aufrecht 
erhielt, aber doch tumultuarische und yerläumderische 
Anklagen verbot, und gegen die Veriäumder selbst ein- 
zuschreiten befahl. Gewiss ist ee, dass die Christen 
unter seiner milden Re^erung sich grosserer Ruhe er- 
freuten; die spatere Nachricht deB Aelius Lampridius 
aber, dass er die Absicht gehabt, Christum unter die 
Götter aufzunehmen, gehört der Sage an. Wir wissen 
vielmehr aue einem seiner Briefe '), dass ihm persönlich 
aller Monotheismus so viel als Atheismus war (unus Ulis 
Deus nulluB est). Unter seiner Regierung flammte übri- 
gens zum letzten Male das Feuer der jftdischen Empö- 
rung unter Bar Cochba auf, deBsen Fanatismus sich auch 
gegen die palästinensischen Chrisien richtete. Palästina 
ward jetzt zur völligen Einöde. Auf den Trflmmem 
Jerusalems erhob sich seitdem Aelia Capitolina, das zu 
betreten den Juden bei Todesstrafe verboten war. Ha- 
drians Verbot der Beschneidung in Beziehung auf Juden 
wie Samaritaner hat erst Antooinus Pius aufgehoben. 

50. Die Verfolgung des Mark Aurel. Auch 
im Anfange der Re^erung des Antoninue Pius regte 



1) EufinuB hat uns in der b. e. IV, 9 wahrscheialich dae latei- 
nische Original aufbewahrt. VgL Qnellenstücke No. 5. 
3) Bei Flaviae Vopiscns in degsen Satnmiaiu Kap. 8. 
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sieb faie und da die Volkswnth gegen die Christen; aber 
die Milde und Gerechtigkeit dieses Kaisers hinderte der- 
artige Ausschreitungen. Noch gOnatiger freilich würden 
wir sein Verhaltniss zum Cfaristenthum aufzufassen haben, 
wenn das sogenannte Edict itpij -zh xoiviv t^^ 'Äoi'a; 
(Euseb. ly, 13) acht und ihm beizulegen wäre. Aber 
in übler Weise veränderte sich die Lage der Christen 
unter Mark Aurel. Freilich, dem stoischen Philosophen, 
dem Resignation das Höchste war, wie dem römischen 
Staatsmanne musste die inflexibilis obstinatio der Christen 
durchaus zuwider sein. Das Neue bei den jetzt herein- 
brechenden Leidenszeiten war, dass die Christen aufge- 
sucht und durch die Folter zur Verleugnung gequält 
wurden. Zwei Verfolgungen aus dieser Zeit sind uns 
genauer bekannt: die Verfolgung der Gemeine zu Srayma 
vom Jahre 169 und die zu Lyon und Vienne im Jahre 
177'). In Gallien namentlich nahm sie einen furchtbar 
grausamen Charakter an. Auch Polycarpus, der greise 
Schüler dos Apostels Johannes, Bischof von Smyma, und 
Papias '), Bischof von Hierapolis, der eifrige Vertheidiger 
des Chiliasmus, starben in dieser Zeit Jen Märtyrertod. 
Die Erzählung von einer späteren Umstimmung des 
Kaisers durch den Vorgang mit der legio fulminatriz 
im Quadenkriege (Euseb. V, 5) gehört schon deshalb der 
Sage an, weil dieses Ereigniss im Jahre 174, die blutige 
galHsche Verfolgung im Jahre 177 stattfand. 

51. Die Apologeten. Die mancherlei Angriffe 
und Beschuldigungen gegen Christen und Christentbum 



I) Vgl. den Brief der Smyrnenaer an die Gemeine xn Philom«- 
linm in Groia-Phrjgien bei EusehiaE h. e. IV, 15 und vollständig bei 
Dreseel p. 391 ff,, und den Brief der Gemeinen zu Lyon nnd Vienne 
an die asiatischen nnd pliTy^ischen Gemeinen bei Eaaebias h. e. V, 
1-3. 

'i) Vgl. Über ihn meine Äechlbeit des johanneitchen Evangeliums 
nach den äusseren ZenguiBEen. 
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von Seiten des heidniBchen YolkeB wie des hridnischeD 
Staates veranlaselen eine Reihe Toti Kirchenlehrern, die 
man deshalb auch mit dem Namen der Apologeten be- 
zeichnet, zur Abfassung von privaten oder öffentlichen 
Vertheidigungsschriften. Natfirlicb führen uns die Schrif- 
ten dieser Manner ebenso sehr die innere als die Äussere 
Lage der christlichen Gemeinen ihrer Zeit vor Augen, 
Als die beiden ältesten Apologeten werden uns die Evan- 
gelisten Quadratue, der zur Zeit Hadrians lebte, und 
Aristides genannt; ihre Apologieen aber sind verloren 
gegangen. Der wichtigste aber unter allen ist der dritte, 
Justin der Märtyrer. Sind auch einige der ihm beige- 
legten Schriften von zweifelhafter Beglaubigung, so sind 
doch gerade die wichtigsten derselben, seine beiden Apo- 
lo^een und der Dialogus cum Tryphone ludaeo ent- 
schieden 9£ht ' ). 

52. Justinus Martyr und der christliche 
Cultue seiner Zeit. Flaviue Justinus war zu Flavia 
Neapolis, dem alten Sichem in Samaria, von heidnischen 
Eltern geboren. Durch platonische Ideen wurde er dem 
Cbristenthom näher gebracht, durch die Sterbensfreudig- 
keit der Christen von seiner Wahrheit überzeugt. „In 
der Lehre Christi ~~ sagt er -— fand ich die einzige 
sichere und heilbringende Philosophie. Dasa sie sQsa«r 
ist als Honig, erhellt daraus, dass wir, welche durch 
dieselbe gebildet werden, auch bis zum Tode den Na- 
men des Meisters nicht verleugnen." Auch als Christ 
behielt er übrigens wie Aristides den Fhilosoipbenmantel 
bei. Seine beiden Apologieen, von denen die grossere 
auch der Zeit nach die erste ist, sind an den Kaiser 
Antoninns Pius gerichtet. Eigenthümlich ist ihm darin 



1) Die beaCe neaere Ausgabe der Werke JtMtini 
Otto, Jena 184'J; «ine lesenswertbe Monographie die 
Breslau 1B4U — 2. 
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die VorsteUung von dem Xö-[o; aitep|i.«Ttxä(. Während 
in Cbristo der volle Logos, Xo-fixäv ib SXov, jene auB 
dem Wesen Gottes abgeleitete, mit Gott eng verbundene 
Persönüchkeit , erschienen ist, ist ein Samen des Logos 
jeglichem Geschlechte der Menschen eingegeben (S]xfu- 
■cov TtavTi fävet Ävftpt&itcuv i-nlpy.a. toÜ kifou). Es erhellt 
die Bedeutaamkeit dieser VorsteUung för seinen apolo- 
getischen Zweck. Wichtig sind auch seine Schilderun- 
gen des christlichen Cultus damaliger Zeit'). Wir er- 
sehen daraus, wie die Taufcandidaten sich durch Pasten 
und Gebet auf die heilige Handlung vorbereiteten, diese 
aber selbst auf den Namen des Vaters, des Sohnes und 
des heiligen Geistes vollzogen wurde. Die Getauften 
wurden dann in der Versammlung der Gemeine mit dem 
Bruderkusse begrOsst, und niAkmen alsbald an dem Ge- 
nuBse des heiligen Abendmahles Theil. An jedem Sonn- 
t^e, als dem ersten Schöpfungstage und dem Tage der 
Auferstehung, fand eine gottesdienstliche Versammlung 
der Gemeine statt. Diese wurde zunächst durch Vor- 
lesung der apostolischen und prophetischen Schriften, 
dami durch eine erbauliche Ansprache des Vorstehers 
auf Grund des Verlesenen und gemeinsames Gebet, und 
luletzt durch Vertheilung des b^iligen Abendmahles ge- 
feiert. Nachdem der Vorsteher das Dankgebet — daher 
der Name Eucharistie' — über die Elemente, zu denen 
man gewöhnliches Brod und gemischten Wein nahm, ge- 
sprochen, wurden diese durch die Diaconen an die An- 
wesenden vertheilt und auch den Abwesenden öberbracht. 
Justin betrachtet dabei, wie auch Irenäus und schon 
IgnatiuB (ad Ephes. c. 20), das Abendmahl als Vermitte- 
Inng einer geistig - leiblichen Gemeinschaft mit Christo. 
Die Liebeemahle finden wir bereits nicht mehr mit dem 
Abendmahle verbunden ; wohl aber wurden nach dem 

t) Vgl. Qaellengtäcke Na.b. 
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Abendmshle freie Liebesgaben für Wittwen und Wween, 
für Fremde und Gefangene, fBr Arme und Kranke zu 
des Vorstehers Fassen niedergelegt. 

53. Melito, Claudius Apolinaris, Tatian, 
Atbenagoras, Minucius Felix, Theophilus to* 
Antiocbia. An Justin acbliessen sich zunächst seine 
Zeitgenossen Melito und Claudius Apolinaris, so wie 
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CliriBteiithume zugefQhrt wurde. Sp&ter nahm dieser 
Kirchenlehrer mancherlei gnostische Elemente in sieh 
auf. Auch des Äthenagoras npe^ßsia nepl XpisTiavräv, 
die er an Mark Aurel und seinen Sohn Commodus rich- 
tete, ist uns verblieben. Um das Christenthum zu wi- 
derlegen, hatte er als Heide die christlichen Schriften 
gelesen ; aber diese führten ihn selber dem Chriatenthume 
zu. Id etwas spätere Zeit gehören die drei Bücher des 
Theophilus von Antiochia an den Autoljcus ' ) und der 
lebendig geschriebene apologetische Dialog Octavius des 
Minucius Felix'), eines vormaligen Rhetors zu Rom. 

54. Der Gnosticismus. Wahrend nun so die 
Aufmerksamkeit der Kirchenlehrer, wie wir sehen, nach 
aussen gerichtet war, hatten sie einen andern schweren 
Kampf nach innen auszukämpfen, den Kampf gegen die 
mancherlei Häretiker der Zeit, namenthch gegen die 
Gnostiker. Das zweite Jahrhundert, die Zeit der Feuer- 
probe des Christenthums , ist auch die Blüthezeit jener 
merkwürdigen Erscheinung des Gnosticismus. Wohl 
pflanzte auch der Ebionitismus sich in dieses Jahrhun- 
dert fort, ja er vollendete sich jetzt erst in seinem Ge- 
gensatz gegen die kirchliche Lehre, und der bisher in 
ihm noch latente Zwiespalt zwischen Nazartlem und 
eigentlichen Ebioniten trat jetzt erst in die Erscheinung; 
aber doch tritt die ebioniüsche H&resis weit gegen die 
gnostische zurßck. Femer, schon im apostolischen Zeit- 
alter bemerkten wir mancherlei Vorstufen zum Gnosti- 
cismus, ja in Cerinth schon eine eigentlich gnostische 
Erscheinung; aber den rechten Boden für diese in ihrer 
Art einzige Erscheinung bot erst das zweite Jahrhun- 
dert, da das Christenthum nach allen Seiten vordrang, 
und mit den verschiedenartigsten Geisteselementen des 

1) Uebersetzt and crlftatert von ThienemaiiD. Leipzig 1834. 

'2) Von Oebler in der Bibl.patr. lat, von Ger«aorf herftnfgegeben. 
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Orients und Occidente in BerOhrung trat, und doch eol- 
che die Geister beherrschende Pereönhchkeiten wie die 
Apostel nicht mehr vorhanden waren. So erat konnte 
aus dem Ineinander wirken orientalischer Theosophie, hel- 
lenischer Philosophie und christlicher [deen jenes phan- 
tastisch - geistreiche Gewebe gnoetischer Systeme sich 
herausbilden. 

.'>5. Quellen des GrnoBticismus. Grade die 
Eigenthümlichkeit dieser Systeme macht es nun aber 
erklärlich, dass man in gewissen Zeiten und von gewis- 
sen Standpunkten aus in dem GDOsticismuB nur baaren 
Unsinn sab. Erst Gottfried Arnold, freilich in seiner 
willkürlichen Weise, und dann Mosheim in wissenschaft- 
licher Besonnenheit haben eine gerechtere Wördigung 
dieser Erscheinung angebahnt, Neander in seinem epoche- 
machenden Werke v. J. I8l8 sie vollzogen. Die wich- 
tigsten Quellenschriften zurKenntnisB derGnostiker sind 
namentlich für Valentin Irenlus, für Marcion TertulUan, 
für Basilides die jüngst erst aufgefundenen PhiloBophu- 
mena des Hippolytus, ausserdem Epiphanius, Clemens 
von Alexandrien und Origenes. Seit alter Zeit gab es 
mancherlei Erklärungsversuche über die Entstehung die- 
ser Systeme. Die Kirchenväter und auch manche Neuere 
waren geneigt, sie aus dem Einöuase griechischer Spe- 
culation, der stoischen, namentlich aber der platonischen 
Philosophie herzuleiten. Gewiss sind mancherlei plato- 
nische Elemente im Gnoslicismus nicht zu verkennen; 
aber die platonische Weltanschauung ist eine von der 
gnostischen fundamental verschiedene, und der Neopla- 
toniker Plotinus hat ein Werk gegen die Gnostiker ge- 
schrieben. Auch die Vergleichung mit der christlich 
alesandrinischen Gnosis kann uns die Unzulänglichkeit 
dieser Herleitung beweisen. Andere dachten an die Kab- 
bala, die jüdische Geheimlehre ; aber hier fragt es sich, 
ob das historische Verhältniss nicht grade ein umgekehr- 
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tes ist. Noch andre beriefen sich auf den Fareismus 
oder auf die Buddhalehre , und gewiss lassen eich hier 
manche BerOhrangsp unkte nicht verkennen, wie nament- 
lich der Dualismus vieler Systeme auf die Quelle der 
Zendlehre zurückweist; aber auch dies bezieht sich nur 
auf Einzelnes, und die ganze Erscheinung Iftsat sich auch 
daraus nicht erklären. Auch an die ägyptische Keligions- 
lehre hat man gedacht; aber auch davon gilt dasselbe. 
So erfand denn Mosheim den Kamen einer orientalisidien 
Philosophie, aus der sich, Alles erklären sollte; aber es 
war dies am Ende nur ein andrer Name für die unbe* 
kannte Sache. Gewies würde auch keine einzelne da- 
malige Zeitrichtung, auch keine Mischung derselben zur 
Eriauterong ausreichen, ohne dass man den gewaltigen 
Anstoss des Christenthums mit in Rechnung bringt. So 
entstand der eigen thümli che Versuch von Möbler'), den 
Gnosticismus als eine vorherrschend practische Richtung 
anzusehen, hervorgegangen aus einer einseitigen Beto- 
nung des Gefühls der Sünde; aber nur Möhlera einseitig 
polemisches Interesse konnte ihn das Vorwalten des spe- ■ 
culativen Elements im Gnosticismus verkennen lassen. 
Bsur dagegen in seiner Schrift über die Gnosis (Tübin- 
gen 1835) hat den Gnosticismus als ein religionsphilo- 
sophisches System begreifen wollen, als Anbahnung der 
absoluten Religion gegenüber von Heidenthum, Juden- 
thum und Christenthum. Allen seitherigen Auffassungen 
des Gnosticismus, wie namentlich der Neanderschen, 
macht er den Vorwurf eines zu unbeelömmteu Begriffes 
von demselben. Allein diesem Vorwurf gegenüber fragt 
es sich doch, ob es nicht grade unberechtigt sein würde, 
eine mannichfach versch wimmende Erscheinung in eine 
bestimmte Categorie hineinzuschnüren. 



1) In seinem Versuche über den Ursprung det 
glückwQnecbuDgischnft zu G. J. Plancks fünfzigjährigen AmtejabilAum). 
Tübingen 1831. 
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56. Grundzttge des GnOBticiBmue. Was 
die Gnostiker vor Allem beschäftigte, das war die groBse 
Frage ihrer wie aller Zeiten nach dem Uraprunge des 
BOsen, das Ttdfev xb xaxov; — Hierßber suchten sie Auf- 
scblusä in der TheoBophie des Morgenlandes, in der 
Philosophie Griecfaenlande , in der OETenbarungBreligion 
A. wie N. T. Unverkennbar ist vor Allem der tiefe 
Eindruck der Erscheinung des Christenthums auf die 
verschiedenen Systeme. Ihre doketische AuHoSBung von 
Christo steht damit nicht in Widerspruch. Nicht in occi- 
dentalischen Begriffen, sondern in orientalischen An- 
schauungen bewegen sich ihre Voretellungen. Dab^ 
aber tritt nun ein einseitig specuUtives Interesse deut- 
lich hervor. Der durch das Christenthum flberwundene 
Gegensatz von Wissenden und Nichtwissenden , von 
i-Kiuxrifiri und Sofa macht sich in der Trennung von 
ivwan und TiioTic aufs Neue geltend. Daher jene Unter- 
scheidung von pneumatischen, psychischen und hylischen 
Naturen. Tritt bei den gewöhnlichen Kirchenlehrern 
jener Zeit nicht selten das ErkenntnisBrnässige gegen das 
Practische zurfick, so ßberspringen sie mit ihrer Phan- 
tasie die Schranken unsrer Erkenntniss. Daher nun jene 
unendlichen Aeonenreichen zur Erklärung des Abstandes 
zwischen Gott und der Welt; daher jener kosmische 
Gegensatz von Gut und Böse, der aber bald mehr in 
oocidentalischer Weise als Gegensatz von zveü|ia und 
üXi], bald mehr in orientalisch-dualistiBcher Weise her- 
vortrat; daher auch die Vorstellung von einem Archen 
oder Demiurgen, jenem weltbildenden Untergotte, der 
nun aber in sehr verschiedener Weise , bald im Gegen- 
satze, bald nur in der Unterordnung zum höchsten 
Gotte, gedacht wurde. Wobl erschlossen sich manche 
tiefere Ahntmgen, die man aber freilich erst ihres phan- 
tasüschen Gewandes entkleiden muss, dem forschenden 
Geiste der Gnostiker; aber leicht erhellt auch, welche 



Do,l,,-cdtyGoO(^lc 



— 61 — 

trübende Einflüsse von dem GnoBÜciemus ausgehen konn- 
ten, zumal da seine Vertreter sich äusserlich der kirch- 
lichen Gemeinschftft anschlössen , sich scheinhar der 
Autorität der Schrift, die man allegorisch deutete, unter- 
warfen; wie diese phantastischen Speculationen entweder 
eine einseitige Entweltlichung oder, was schlimmer war, 
eine einseitige Verweltlichung zur Folge haben konnten, 
haben mussten; wie wichtig es war, dass die Kirchen- 
lehrer dieser Zeit jenen wilden GedankenflOgen die ein- 
fachen Offenbaningsthat Sachen entgegenstellten. 

57. Eintheilung der gnostischen Systeme. 
Nach der verschiedenen Auffassung der gnostischen Sy- 
steme wird sich auch ihre Eintheilung richten. Gieseler 
hat eine mehr landschaftliche Eintheilung in alexandrini- 
nische (Basilides, Valentinus, Ophiten, Carpocrates) und 
syrische (Satutnin , Bardeeanes , Tatian) Gnostiker an- 
genommen, behandelt aber dann doch den Marcion in 
abgesonderter Weise. Eine solche geographische Ab- 
gränzung dürfte sich aber in jener Zeit schwer vollziehen 
lassen. Baur unterscheidet drei Klassen: i) die das 
Christenthum mit dem Judenthum und Heidenthum nä- 
her zusammenstellenden, 'i) die das Christenthum vom 
Heidenthum und Judenthum streng trennenden , und 3) 
die das Christenthum und Judenthum identificirenden 
und beide dem Heidenthum entgegensetzenden Gnostiker 
(wonach er die Clementinen mit in den Gnosticismus 
hineinzieht). Neander von der Wahrnehmung ausgehend, 
dass der wesentliche Unterscheidungspunkt in dem Yer- 
hftitnisse des Demiurgen zum höchsten Gotte ruht, uo- 
terscheidet 1) die an das Judenthum sich anschliessen- 
den (Ceriadi, Basilides, Valentinus, Bardesanes) und 2) 
die das Judenthum bekämpfenden gnostischen Sekten. 
Die letzteren gliedert er dann wiedemm in solche, die 
dabei dem Heidenthum sich zuneigen (Ophiten, Pseudo- 
basilidianer, Cainiten, Carpocrates u. s. w.) und in solche, 
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die dabei durch ein einseitig christliches Interesse gelei- 
tet werden (Satumin, Tatian, Marcipn und seine Schule). 
Wir aber wollen einfach den Weg einschlagen, dass wir 
den ausgeprägtesten gnostischen Systemen in chronologi- 
scher Folge uns zuwenden, der minder bedeutenden nur 
nebenher gedenken. Zu den ersteren aber rechnen wir 
die Systeme dee Basilides , des Yalentinos und des 
Marcion, 

58. Basilides. Basilides') soll unter Kuser Ha- 
drian, etwa um das Jahr 125 zu Alexandrien gelebt ha- 
ben , und die Elemente alexandriniech-jadiscber Bildung 
sind bei ihm unverkennbar; doch ist auch die Nachricht 
des Epiphanius , dass er ursprßnglich aus Syrien stamme, 
nicht unwahrscheinlich. Er acheint sämmtüche Evan- 
gelien und die paulinischen Briefe gekannt und benutzt 
zu haben; seine Geheim Überlieferungen aber leitete er 
vom Apostel Matthias und einen Hermeneuten Glaukias 
ab. Geschrieben hat er 24 Bücher Exegetica, die aber 
fUr uns verloren sind; doch scheint sie Hippolytus in 
seinem Werke benutzt zu haben. 

An der Spitze der basUidianischen Daseins weltoi 
steht der höchste Gott, den er um seiner unendlichen 
Erhabenheit willen den Unnennbaren, den äppijTo;, den 
Namenloaen, den äxa-covöi^aüto;, ja, um seine Feme von 
allem gewöhnlichen Sein auszudrücken, den Nichtseien- 
den, den oüx üv nennt. In diesem Sinne kann er dann 
bis zu dem fast sinnlosparadoxen Satze fortschreiten, 
dass im Anfange vüllig nichts gewesen sei*). Dieser 
ctppTjTo; nun schafft zuerst den Weltsamen, r, toü xöo- 



1) BasilidiB Pfailoiophi Gnostici seutentiae ex Hippolyti libro 
Kard naüDJv aipfotiuv nuper reperto illaatravit J. L. Jacobi. BeTolioi 
MDCCCLU. 

2)'Hv Stt i,v o'iiti, dXX' o&Si to oiBiv fjv tt tüv Svtoiv, iW^ 
■^ik&i Kai dvuTiovo^^Tui; Uyit Kavtitt aofiana-cot i^v 5X(u: o^iii Iv. 
'Oxav Sl liTa (fals. U-f^) to ijv, o6x Sti ijv Xi-jw, iiX Tva 07jjidvu> 
Toüto £ncp ßQfiXajiiEit itii«.t. FhUos. TU, M. 
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fiou TiavaitEpiii'a, den er in chaotischer Gestalt, als 
tcfpajro; xai au-f/uca dpx^x-i, auffasst, und aus dem sich 
allmählich und in ununterbrochener Stufenleiter der 
xösfioc aufwärts. zum erhabenen, unbewegt thronenden 
Tatet entwickeln soll. Von den drei im Weltkeime ent- 
haltenen Elementen, dem pneumatischen, psychischen 
und hj'liachen, erhebt sich zuerst das pneumatische, 
selber dreifach gespalten , die Gotteskindersebaar, die 
vl6z*ii Tptx'i Si^piiJiävTj. Mit Gedankenschnelle schwin- 
gen sich zunächst die feinsten Genien der utö-n;;, der 
voüs, der Xöfot, die ypövYjoie, die oo'fi'a, die Bövctfiit, 
die Stxatosuvr^, die etpTjVi), zur unmittelbaren Nähe des 
appijTo; auf, und bilden nun mit ihm die hohe Achtzahl, 
die öf Söas, das Urbild der langen Reihe niederer Aeonen- 
Sphären. Dann erhebt sich die zweite Stufe der olötr,?, 
schon minder rein, der ersten nachstrebend ; sie aber be- 
darf zu ihrem Aufschwünge des aus dem ürstoff hervor- 
gehenden icvEü[ia Qftov. Mit ihm erheben sie sich in die 
Nähe der Ogdoas, eo jedoch dass das i:vzü\i.a ä'iiov von 
den Sphären des uiötr,; durch das undurchdringhche 
(ntpim\La geschieden ist, zugleich aber die Vermittelung 
mit allen weiteren Dascinsstufen bildet. Weiter erhebt 
sich nun aus dem psychischen Elemente der obere Ar- 
cfaon, mit seinen Genien auch eine Achtzahl bildend, 
daher selber auch Ogdoas genannt, herrschend aber 365 
Himmel, daher sein dritter Name Abrasax. Der letzte 
dieser Himmel umfasst die sublunarische Welt, ist das 
schwächste Abbild der oberen Lichträume, und föhrt, 
wie sein Herrscher, der untere Archon, den Namen der 
Siebenzahl , der Hebdomaa. Beide Archonten folgen un- 
bewuBSt den göttlichen Gesetzen, und sollen die Welt so 
bilden und leiten, dass auch die dritte Stufe der Gottes- 
kinder befreit werden. Der untere Archon ordnet seine 
Welt in stufenmässiger Folge vom Änoi^nischen bis 
zum Vernünftigen, zugleich mit einer Metempsychose, 
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er eignet das j&dische Volk sich zu, offenbart sich im 
Alten Testament, deaaen Propheten aber auch höhere 
Inspirationen erhalten. Auch unter den Heiden fehlt es 
an solchen Inspirationen nicht ganz, so dass auch dort 
die Sehnsucht nach Erlösung vom Banne der kosmischen 
Mächte sich regt. Als die Zeit aber erfüllet ist, senken 
sich himmlische Kr&fte, hinabgeleitet durch den heiligen 
Geist, in die Sphäre der Archonten znr Erlösung der 
Pneumatiker, und die Archonten selber freuen sich dessen; 
die himmlischen Kräfte wirken dann auf die Jungfrau 
Maria, die Jeeum den ErlCaer gebiert, der dann, bei der 
Taufe mit höheren Kräften ansgerQstet, die Lehren des 
Heiles verkündigt, bis er durch die Feindschaft der Ju- 
den den Kreuzestod erleidet. Er duldet ihn aber einer- 
seits zur eigenen Läuterung, andererseits zur Scheidung 
der in der i^jtip^ia durcheinandergewirrten Element«. 
Das Leibliche fällt jetzt der Amorphia zu, das Psychische 
erhebt sich ins Reich der Archonten, das Pneumatische 
aber steigt in die Räume des Lichts, und nun ist der 
Weltlauf vollendet. Dem Niederen aber ist das Höhere 
verborgen. Alles schaut befriedigt nur nach unten, nur 
der uiiitTj! eignet die Gnoaia dea Ganzen. 

Ein gewisser sitthcher Ernst scheint dem Basilides 
und seinem Sohne und Schüler Isidorus, der eine Ethik 
verfasste, eigen gewesen zu sein. Es passt ganz zu 
seiner Cosmogonie, wenn er sagt, dass er Alles eher 
s^en wolle, als dass die Vorsehung böse sei (nSw ipSt 
fiäX^civ Tj xaxiv xö T.povow i^öt). Die ethische Aufgabe 
des Menschen ist es, die Spuren der niederen Lebens- 
stufen (die npotapT^fiaT«), die Härte des Steines, die 
Grausamkeit des Wolfes aus eich zu tilgen. Isidor be- 
tont dabei die Kraft des Willens. „Es wolle — sagt er 
— Einer nur das Gute üben, und er wird es erreichen." 
Die späteren Fseudobasilidianer verliessen aber bald den 
ernsteren Sinn ihres Meisters , verwarfen das Judenthum 
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ganz, ood nahmen dokeÜBche Elemente in ihr System 
auf. Nur zum Scheine, so lehrten sie, sei Jesus ge- 
kreuzigt worden; darum verspotteten sie die Märtyrer, 
und glaubten als Geistesmenachen den Gekreuzigten 
verleugnen, sich den Yerfolgungen entziehen zu dürfen. 

59. ValentinuB. Fast noch ausgeprägter, wenig- 
Btena noch ausgeführter tritt uns das System des Valen- 
tinus ' ) entgegen. In vielen Punkten berührt es sich mit 
dem basilidianischeu ; in anderer Beziehung, namentlich 
in seiner Emaoationstheorie , bildet es gewissermaasscn 
einen Gegensatz gegen dasselbe. Valentinus, ein jün- 
gerer Zeitgenosse des Basilides, war aus Aegypten ge- 
bürUg und wahrscheinlich jüdischer Abkunft, eriiielt seine 
Bildung XU Alezandria, kam dann nach Kom, wo er län- 
gere Zeit lebte, und starb um das Jahr ItiO zu Cypem. 
Unter den Evangelien bediente er sich vor Allem des 
johanneiachen , wie denn sein Schüler Heracleon der erste 
Commentator desselben ist. Erst die kritische Verkehrt- 
heit unseres Jahrhunderts hat die Sache umzukehren, 
aus diesem xei]ir,>,w)v ein Produkt valentinianischer Gnosis 
zu machen gesucht. Schriften von ihm sind nicht er- 
halten. Seine Geheinilehre wird von Theodades, einem 
Schüler des Paulus abgeleitet. 

An der Spitze alles Daseins steht bei ihm, dem ba- 
siltdianischen dippTjTot verwandt, das Vorurwesen, der Vor- 
väter, der Abgrund (^ipoap^i^, rpoicctTcup, ßuööf), der sich 
zuerst zum Gedanken seiner selbst, zur Ennoia, die auch 
Sige, das Schweigen, heisst, entfaltet, und mit ihr die 
erste Syzygie, das erste Aeonenpaar bildet. Aber der 
Bythos fasflt den Gedanken, sein schrankenloses Wesen 
zu umschränken, und zeugt mit seiner Gattin den Ein- 
geborenen, Monogenes, auch Nue, die Vernunft genannt. 
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der allein den UnennesBlicIieii zu erfaeeen vernn^;, und 
dem die Wahrheit, Aletheia, als Genossin zugesellt wird. 
Diese Tetractys von Aeonen bildet die unterste Wurzel 
alles Seins. Aus dem Monogenes und der Aletheia aber 
emanirt dann der Logos und die Zoe, und aus diesen 
der Antfaropoe und Ecclesia, mit denen die obere Ogdoas 
derAeonenabschliesst. Aus dem Logos aber und der Zoe 
emanirt DOch eine Decas von Aeonen: der Bythios und 
die Mixis, der Ageratos und die Henosis, der Autophyes 
und die Hedone, der Äkinetos und die Sjncraeis, der 
zweite Monogenes und die Macaria; aus dem Anthropoa 
und der Ecclesia noch eine Dodeoas: der Paracletos 
und die Pistis, der Patricos und die Elpis, der Metricos 
und die Agape, der Aeinne und die Synesie, der Eccle- 
siasticos und die Macariotes, der Theletos und die obere 
Sophia. Dieee dreiseig Aeonen des Pleroma bilden zu- 
sammen, io Syzygien gegliedert, das Fleroma, die Fülle 
des göttlichen Lebens. Dem göttlichen Pleroma aber 
steht gegenüber das xev6v, das Chaos, die 'Ji.r„ die Ma- 
terie. Dualismus und Emanation slebre unterscheiden 
Yalentinus vom Basilides. Wie aber kommt es aus die- 
sem Gegensatze zur Weltbildung? Vom Pleroma, wenn- 
gleich von seinem äussersten Ende, so lehrt Valentinue, 
geht der Anfang aus. Der unterste Aeon, die obere 
Sophia, wird von unregelter Sehnsucht nach dem gött- 
lichen Urgründe ergriffen , verachtet ihre Syzygie und 
bringt Verwirrung hinein ins Pleroma; die Frucht aber 
ihrer Sehnsucht ist eine Fehlgeburt, die Sophia Acha- 
mot oder Enthymesis, welche nun, ins Chaos sinkend, 
die Mutter aller irdischen Weltentwicklung wird. Die 
reuige obere Sophia führt der dem Bythos neuentspros- 
sene Horos, das Pleroma beruhigend, ihrem verlassenen 
Gefährten wieder zu. Zur Wahrung aber der Ruhe 
Iflsst der Monogenes auf des Bythos Geheiss eine letzte 
Syzygie aus sich emaniren, Christus und die weibliche 
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Macht des heiligen Oeiates. Die Äeonen, beseligt durch 
die hergestellte Harmonie, preisen den ewigen Vater in 
Lobgeeängen, und jeder von ihnen bringt das Beste, 
was er hat, und sie formen daraus ein herrlich Gebilde 
zur Ehre des Bythos, den schönen Jesus, und umgeben 
ihn mit dienenden Engeln. 

Aus der BerQhrung der Achamot aber mit dem 
Chaos, aus der Angst ihrer Yerlaesenheit und der Sehn- 
sucht nach ihrem Vaterlande, entstehen die drei Stufen 
des irdischen Daseins, dae Hylische, das Psychische 
und das Pneumatische. Zur Gestaltung des WeltstofTs 
schaM sie den Demiurgen, den Gott des sichtbaren 
Weltalls. Dieser nun, sich selbst fflr den höchsten Gott 
haltend, aber unbewuset von der Achamot geleitet, bil- 
det zunächst die Engel und den bösen Weltgeist, den 
Cosmocrator; gründet die Erde und wölbt die sieben 
Himmel, in deren obersten er selber thront; bildet dann 
und beseelt im dritten Himmel den Menschen, dem aber 
die Achamot heimlich Funken des Göttlichen einstreut. 
Der Demiui^ erschrickt vor seinem eignem Gebilde, 
nnd knechtet den Menschen durch das Gesetz; da 
aber Adam dies auf Anregen der Achamot durchbricht, 
BtQrzen ihn die Stemgeister hinab auf die Erde und 
umgeben ihn mit hylischem Leibe. So sind in Adam 
Pneuma, Psyche und Hyle geeint; allein schon in seinen 
drei Bohnen treten sie auseinander. Auf unerklftrliche 
Weise aber ftlhlt der Demiurg sich von den Pneumati- 
ken) etgrifTen, und aus ihnen wählt er, mit Zurück- 
setzung der eignen Söhne, die Propheten, die mehr ver- 
künden, als er selber versteht Als die Zeit erfüllt, bil- 
det dann der Demiurg aus feinen ätherischen Stoffen den 
von ihm verheissenen psychischen Messiaa, der durch 
den Leib der Maria nur wie durch einen Kanal hin- 
durchgeht. Dieser psychische Messias stellt von Anfang 
ein Ideal aacetischer Heiligkeit dar, und nimmt nur aus 
5« 
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HerablBseung Theil an den menschliclien Affecüonen. 
Mit ihm aber verbindet sich bei der Jordaastaafe der 
himmlische Jesus, der rechte Erlöser. Jetzt ertährt der 
Demiurgos zum ersten Male, does er nicht der höchste 
Gott ist, und beugt eich freudigstaunend vor den hö- 
heren Mächten. Der 8oter weckt durch seine Lehre in 
den Fneumatikem das Bewusstsein ihrer göttlichen Na- 
tur. Vor dem Kreuiestode aber verlässt er den psychi- 
schen Messias, der auch nur zum Scheine, als Abbild 
jener Oberweltliehen Befreiung der oberen Sophia, leidet 
Doch konnte dabei ein Heracleon sagen, dass durch das 
Kretiz Christi alle Bosheit verzehrt werde. Durch die 
Erlösung aber ist die grosse Weltscheidung angebahnt 
worden. Die Hyliker sinken in die entgeistete Masse 
zurück. Der psychische Messias aammt den Fsychikem 
erhebt sich in den Himmel des Demiurgen , seine be- 
schränkte Seligkeit t heilend. Die Fneumatiker aber 
schwingen sich über den Demiurgen und seinen Himmel 
ins Pleroma. Dorthin erhebt sich auch die grosse Dul- 
derin, die Sophia Achamot, und wird nun dem himm- 
lischen Jesus, dem Soter als Genossin gesellt Das freu- 
dig bewegte Pleroma gleicht jetzt einem festlichen Braut- 
gemache. Ueber Allem aber thront in ewiger Ruhe selbst- 
genugsam der schweigende Vater. 

tiü. Die Schule Valentine war die verbrei- 

tetste unter den gnostischen Schulen; als seine be- 

rOhmtestrai Schüler aber sind wohl Heracleon und Pto- 

lemäiM zu nennen, Heracleon, von dessen Commentwe 

chen Evangelium Origenes uns ränige 

ifbewafart hat, und Ptolemftus, von dem 

ts einen Commentar zum johanneischen 

;m Epiphanius den Brief an die Flwa 

; Fragmente des Heracleon werden uns 

e Gnostiker zu einer einfachen Erfassung 

des biblischen Sinnes nicht wohl f&hig waren; obgleich 
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es ihnen nicht tm einzelnen tieferen Blicken fehlt. Äub 
dem Briefe deB Ptolemäue an die Flora aber kann man 
sehen, wie man nach valentimschen Gnindsiltzen das 
Verhältniss des Alten zum Neuen Testamente auffasate, 
die gnoetiechen Lehren auch in popul&rer Form darzn- 
stellen bemüht. war. 

61. Bardesanes. In einem gewiesen verwandt- 
schaftlichen Verhältnise zu Valentinue steht auch Bat- 
desaues, der Sohn des Düson, der in der zweiten H&lfte 
des zweiten Jahrhunderts zu Edeaaa lebte und wirkte. 
Den Dualismus scheint er noch schroffer als Valentin 
aufge&Bst zu haben. Die menschliche Seele sah er gleich 
ihm als eine Aussaat aus dem i[Xi^p<u|xo! an; erst dereinst 
werde sie zum vollen Bewusstsein ihres Wesens gelan- 
gen. Der Kirchenlehre stand er in vieler Beziehung 
näher als Valentinus selbst, und er bekämpfte nach- 
drücklich die Lehre mancher Önostiker von einer un- 
widerstehlichen Gewalt der Gestirne. Er und sein Sohn 
Harmonius kleideten ihre Meinungen in Lieder, und 
diese mit ihren wohlklingenden Melodien trugen viel 
zur Verbreitung derselben bei; bis späterhin Ephraim 
Syrue, der grosse Kirchenlehrer von Edessa, durch kirch- 
liche Gesftnge und Herübemabme der Melodieen des 
Harmonius diese Strömung in kirchliche Bahnen hin- 
Qberzuleiten wusste. 

62. Die Ophiten. Wesentlich verwandt mit der 
Aeonenlehre des Valentin ist das vielverzweigte System 
der Ophiten oder Naassener , wenigstens in seiner aus- 
geprägteren Gestalt, wie es uns bei Irenftna und Epi- 
phanius entgegentritt; allein grade hier sehen wir 
deutlich, wie unter ähnlichen Worten sich oft ein ganz 
verschiedener Sinn betten konnte. Der Demiurg führt 
bei ihnen den Namen Jaldabaot; er und seine sechs 
Genien sind die Geister der Sonne, des Mondea und der 
Planeten Mercur, Venna, Mars, Jupiter und Saturn. 
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Dieses siderische Reich befindet si^ in der Mitte zwi- 
schen dem Reiche der uXi] und dem Reiche des voll- 
kommenn Gottee. Jaldabaot aber ist nicht bloss, wie 
bei Vftlentinas, ein beschränktes, sondern ein bösartiges 
Wesen, das sich zum unabhängigen Herren der Welt 
machen will; doch aber wie dort zuletzt dem Willen 
der Sophia dienen, zu seiner eignen Vernichtung bei- 
tragen mu8s. Mit seinen Genteo formt er den Men- 
schen, eine kriechende Körpermasse ohne Seele, der dann 
Jaldabaot seinen Lebensgeist einhaucht, wodurch ahei 
er selbst nach dem Willen der Sophia die noch in ihm 
liegenden pneumatischen Funken verliert. Deshalb wird 
Jaldabaot von Ingrimm gegen sein eignes Werk ei^f- 
fen, und er giebt dem Menschen das Gesetz, um ihn zu 
knechten. Voll Hass in die üXi) hinabschauend ruft er 
den Schlangengeist , icptoj^op^oc, ins Dasein, der dann 
aber nach dem Willen der Sophia den Menschen zur 
Uebertretung des Gesetzes verleiten muee. Der Sünden- 
fall gilt somit den Ophiten — daher auch ihr Name — 
als Uebergang von bewusstloser Beschränktheit zu be- 
wnsster Klugheit. Jetzt aber verstOest Jaldabaot den 
Menschen aus der hdhem Region, in der er sich bisher 
be&nd , auf die finstre Erde , und der Mens<^ ger&th 
nun in den Bann der Stemengeister ; doch stärkt die 
Sophia die pneumatischen Naturen — Seth ist ihr erster 
Repräsentant — durch immer neue Mittheilungen. Von 
dem psychischen Christus im Verhältniss zu dem obem 
Christus lehren sie ganz ähnlich wie Valentinus. Er 
durchwandelt die sieben Stemenregionen, und zieht dort 
alles pneudtatische Leben an sich. In dem Umstände, 
dasB Jesus vor seiner Taufe und nach seiner Auferste- 
hnng keine Wunder verrichtet , sehen sie den Beweis, 
dasB der obere Christus erst bei der Taufe eich mit Je- 
sus verbunden, beim Leiden ihn verlassen habe. Jalda- 
baot, der sich in seinen Erwartungen von dem veiheis- 
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Benen Mesnas getäuaolit sieht, bewirkt seine Kreazigung. 
Nach seiner Auferstehung bleibt der psychisdie Jesus 
nooh achtzehn Monate auf Erden, und die Sophia er- 
öfhet ihm jetzt die Kenntnies der höheren Welten, die 
er wiederum nur wenigen empfänglichen jQngem mit- 
theilt. Dann setzt er sich zur Rechten Joldabaota, 
ohne dasfl dieser es weiss, und leitet nun alle pneunut- 
tiechen Elemente bis zur völligen Entgeistung Jalda- 
baots und aeines Kelches In den Urquell zurftck. — 
Ein pantheistisclier Zug zieht eich durch das ganze Sy- 
stem hindurch, und dieser sowie der Trotz gegen Jal- 
dabaot und seine Satzungen musste der sittlichen Zü- 
gellosigkeit Thor und ThOr öffnen. Es ist ganz natür- 
lich, dass sie auch allem Reste christlicher Ideen immer 
mehr entfremdet wurden, und späterhin in die Gemein- 
schaft der Ophiten Keiner, der nicht Christo fluchte, 
aufgenommen wurde. Eine offenbare Verwandtschaft 
zwischen diesen späteren Ophiten und den bis auf den 
heutigen Tag in spärlichen ßesten erhaltenen Zabiem 
oder Mandäern ') lässt sich nicht verkennen. 

63. Carpocrates. Diesen antinomistischen Ophiten 
verwandt sind einige kleinere gnoetische Sekten, von 
denen uns nur spärliche Notizen geblieben sind, wie die 
Cainiten, welche den Cain zu ihrem Coryphäen erkoren, 
dem Judas Ischariot gegenöber den andern Aposteln 
die rechte Gnosie zuschrieben, weil er die Kreuzigung 
CfariBti in guter Absicht, zur Auflösung nämlich des 
B«iches des Demiurgen, herbeigefohrt habe. Hierher 
gehören die Antitacten, deren Name ihre Sichtung kenn- 
zeichnet, und die Prodicianer, die alles Gebet, als nur 
fßr niedere Geister geeignet, verwarfen. Hierher gehört 
endlich auch Carpocrates sammt seinem Sohne Epipha- 

1) Vgl. über diese Fetemanns auf eigner Anschannng beruhende 
Scliildemng in der Deatscben Zeitschrift für christliche Wiesenachoft, 
Jahrgang 16&4 nnd 66. 
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nee, deren Pantheismus ganz ersichtlich an huddhaisti-- 
sehe Elemente anstreift. An die platonische Lehre von 
einer ivä^v-r^an der Seele an einen froheren, bdberen 
Zustand anknüpfend lehren sie, dass Alles von der ywdt, 
dem göttlichen Urwesen ausgeht, und Alles in dieselbe 
zurückkehrt, wesshalb ihre Gnosis auch von Clemens 
von Alexandrien eine i:vü>atf ;jiova6txTj genannt wird. Fy- 
thagoras, Plato, Aristoteles hetrachten sie dann all sol- 
che Seelen, die sich durch die dväjtvriai; über die be- 
schränkenden Naturgeister erhoben haben. Als eine be- 
sonders starke Seele aber galt ihnen Jesus > der durch 
die Versenkung in die tioväe die Naturgesetze besiegte 
und Wunder that, in unafEcirter Ruhe litt und sich dann 
aber die Weltgeister zur [lovat erhob. Nur auf den 
Glauben und die Liebe, so lehrten sie, an pauliniscfae 
Worte sich anschlieseend, komme es an; aber unter dem 
Glauben verstanden sie eben jene Versenkung in die 
^rtvdt. Auf alles Äeueaertiche dag^en komme nichts 
an; wer sich allen Lasten hingebe, ohne dadurch affioirt 
zu werden, und so den Weltgeistem trotze, erhebe ücb 
nach dem Tode zur Einheit mit der |jiovä;. Man trug 
sich in dieser Sekte viel mit Zauberkünsten , und ver- 
ehrte ein angeblich von Pilatus herrtlhrendes Christua- 
bild. Epiphanes, des Carpocratee reichbegabter Sohn, 
übte den Antimoniamus des Vaters so praktisch, das* er 
als Jtlngiing dahinstarb. Die Sekte aber soll ihm zu 
Same auf Cephalenia, woher er mfitterlicherseits stammte, 
einen Tempel und AltAre errichtet haben. 

64. Saturniuus. Ein ganz andrer Sinn ofEsnbart 
sich dagegen in der Lehre des Satumin, so manche Be- 
rtthrungsponkte er auch mit den Ophiten darbietet Sa- 
tumin lebte unter Kaiser Hadrian zu Anüoohia, imd 
schon dies erklärt seinen schärferen Dualismus. Am 
Ende der Emanationawelt stehen auch bei ihm die sie- 
ben Stemgeister, die sich vereinigen, um dem R^ohe 
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der u).)] eioen Bodea BbzugewiimeD. So enteteht die 
irdische Welt, in dereo Besitz sich die sieben Sternen- 
geieter theilen, deren oberster wiederum der Judengott 
ist Sie stehen in stetem Kampfe mit dem Satan, und 
nur ein schwacher Lichtschimmer leuchtet zu ihnen h^v 
nieder. Um diesen Schimmer zu fesseln, vereinigen sie 
sich zur Bildung des Menschen, der aber, eine KOrper- 
masse ohne Seele, nur durch das fk-barmen des höch- 
sten' Vaters einen göttlichen Lehenskeim erhilt. Zur 
Erlösung dieses göttlichen Keimes in den pneumatischen 
Naturen, zum Sturze des Reiches der Stemgeister wie 
des Satan sendet der höchste Gott den Aeon voö« herab, 
der aber nnr in doketischer Gestalt auf Erden erscheinen 
kann. Eine strenge Ascetik, wobei ausdrücklich die 
Anpreisung des COlibats erwfthnt wird, lag in der Con- 
sequenz des Systemes. 

65. Tatian. Die Strenge der Askese theilt Satur- 
nin mit dem Tatian, den wir bereits als Apologeten ken- 
nen gelernt haben. Schon in dem Xöioi itpät "ElAvjva; 
dieses Kirchenlehrers lassen sich Spuren finden, die ihn 
sp&ter zum Gnostioismus überleiteten, wie die Vereini- 
gnng der Lehre von der uXi] mit der Annahme einer 
Schöpfung aus Nichts; wie die Lehre, die allerdinge 
auch bei andern Kirchenlehrern sich findet, dass die 
menschüche Seele ihrer Natur nach sterblich sei. 
Seine Aeonenlehre war eine der valentiniechen verwandte, 
und besonders stark trat in seinem System das antijfidi- 
sche Element hervor. Seine hyperascetische Richtung 
stand damit in engster Verbindung. Sonst giebt sich 
bei ihm offenbar eine mehr biblische Biditnng als bei 
andern Gnostikem zu erkennen, wie er denn ein Buch 
über die Nachfolge Christi, ^spl toO xaxi xhv omi^pa 
xaTapTtii[i.ou, schrieb. Eheloses Leben und Verzichtlei- 
stung auf allen irdischen Besitz sind ihm wesentliche 
Merkmale dieser Nachfolge. Die verwandten Sekten der 
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Encnüten, der Apotactiker, der 68poitapaatcfTai — so 
geühimt, weil sie auch beim h. Abendmahl nur Wasser 
genossen — stehen nur in fernerer Beziehung zuTatian. 

66. Marcion. Als den letzten aber und merkwür- 
digsten unter allen Grnostikern nennen wir Marcion , in 
Beziehung auf welchen die Möhlersche Auffassung des 
Gnosticismua eine gewisse Wahrheit hat. Das praktisch 
Element ist bei ihm ganz offenbat das Ueberwiegende, 
und nur sein praktisches Bedürfnies fQhrt ihn zur Spe- 
Gulation. Was ihn charakteriairt , das sind nicht die 
gnoBtischen Elemente, die er allerdings in sich au&immt, 
das ist vielmehr der Eindruck, den die Thateachen des 
Chrietenthums auf ihn mit solcher Macht ausüben, dsss 
ihm alles Frühere, Judenthum wie Heidenthum, dagegen 
zurücktritt. Dem veräusserlicbten kirchlichen Begrifie 
der Tct'oTic stellt er nicht den Begriff der ^vüsi;, sondern 
den acht pauliniscfaen Begriff der -xia-nt entgegen. Ein- 
seitiger Paulini sm US , das ist der Ausgangspunkt seines 
Sjetemes. Er tragt sich auch mit keiner Geheimüber- 
lieferung gleich den übrigen Gnostikem; Paulus ^t ihm 
als der einzige rechte Apostel: an seine Briefe und das 
von ihm allerdings mit kritischer Willkür Eurechtgestutzte 
Lucasevangelium hüt er sich einzig und allein. Aber 
trotz dieser seiner specifisch christlichen Momente ist 
grade er der verhassteste unter allen Gnostikem, wie uns 
schon ein flüchtiger Blick auf den Anfang des erstenBuches 
des Tertullian gegen Marcion hinreichend zeigen kann'). 

Marcion war aus Sinope in Pootus gebürtig. Nach 
sp&teren Berichten soll er der Sohn eines Bischofs ge- 
wesen sein, doch scheint dies allerdings damit zu strei- 
ten, dass Tertullian, der jene Kunde nicht hat, von 
einem primus calor fidei bei ihm redet. Durch dieses 
erste Feuer des christlichen Glaubens ftlhlte er eich ge- 
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drungen, dlcm Eigeothum zu ent«sgen und in strenger 
Enthalteamkeit za leben. Vielleicht wurde er durch das 
Studium der pauliniaohen Briefe ChriBt; jedenfBlIs fOUte 
er sich von der Hoheit des christlichen Lebens so er- 
griffen, dasB ihm alles FrObere und so auch das Alte 
Testameut unendlich dagegen zurücktrat. Sein ganzes 
Wesen hat Tertullian treffend mit den Worten chantkte- 
risirt: Omnia subito apud Marcionem. In dem Heiden- 
tfaume siebt er nur das Reich des Satans und in dem 
Rachegott des Alten Bandes vermag er den Gott der 
Liebe in Christo nicht zu erkennen. In einer eigenen 
Schrift, seinen verloren gegangenen Äntbithesen, hob er 
diesen Gegensalz in extremer Weise hervor. Dieser 
Gegensatz, und nicht sittliche VerimiDgen, die erst spä- 
terer Ketzerbass ihm angedichtet bat, während ein Ter- 
tullian nur von seiner fibertriebenen Askese zu erzählen 
weiss, war auch ohne Zweifel der Grund, wesshalb er 
in seiner Vaterstadt von der Kirchengemeinscbaft aus- 
geschlossen wurde. Er begab sich nun nach Rom, wo 
er wohl eine bessere Aufnahme zu finden hoffte, und 
hier erst scheint er durch den Einfluss des antiocbeni- 
schen Gnostikere Cerdo in nähere Beziehung zn dem 
GnoBticismus getreten zn sein, gnostische Elemente in 
seinen Ultrapaulinismus verwebt zu haben. Später soll 
er nach Tertullians Aussage seinen Abfall bereut und 
die Wiederaufnahme in die kirchliche Gemeinschaft be- 
gehrt haben; doch scheint diese Nachricht mit allen son- 
stigen Daten zu streiten. Die ihr zu Grunde liegende 
Wahrheit ist wohl nur das Gefühl, dass denn doch Mar- 
cion der Kirche näher stand, als die übrigen Gnostiker. 
Die fr^mentarische, ja tbeilweise inconsequente Be- 
schi^enheit seines Systems passt ganz zu dem Charakter 
des Mannes. Die meisten Quellenschriften reden von drei 
ewigen Grrundprincipien des Marcion: derHyle, dem voll- 
kommenen Gott, und dem Demiurgos. Allein der Kir- 
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dienlehrer Rhodon, der mit dem Apelles , einem Schüler 
des MaTcion, penfinlicb verkehrte, sagt uns auedrfick- 
hch, daea MarcioD im Unterechiede von viden sräner 
Schüler, von denen z. B. Äpellee nur eine dpx'i' >>>idre 
dagegen deren drei annahmen, zwei Principien annahm; 
woraus denn mit Nothwendigkeit sich ergiebt, dass er 
ober den DemiurgOB , den er als ein beschrftnktea 
Wesen , Gott nur im uneigentlichen Sinne ansah, 
Ähnlich wie die übrigen Gnostiker dachte. Der voll- 
kommene Gott, den er am liebsten & ä-io-Hi nennt, ist 
der Gott der Liebe, während der Demiurg der Gott der 
strengen Gerechtigkeit ist. Die SXi] erscheint als die 
weibliche Potenz des Demiurgen: aus ihr bildet er die 
Erde ; sie erscheint aber auch zu gleicher Zeit als die 
Mutter tilee Busen, das sich in dem Satan concentrirt. 
Der Demiurgos schafft den Menschen nach seinem Bilde 
ans der Materie, und giebt ihm das Gesetz, seinen Ge- 
horsam zu prüfen. Der Mensch aber mit seinen hyli- 
schen Begierden unterliegt der Sinnenlust und damit der 
Herrschaft der bOsen Geister, Aus der gesunkenen 
Menschheit wählt sich dann der Demiu^ das Volk der 
Juden, giebt ihnen das Gesetz und bel(dint und betraft 
sie nach Gerechtigkeit. Da er aber nicht mftchtig genug 
ist, sein Beich Ober die ganze Erde auszubreiten, ver- 
heisst er einen Messias, der die Hyle besiegen, die Hei- 
den streng richten, die Juden aber zu irdischer Welt- 
herrschaft führen soll. Allein der bannherzige iria.9it 
konnte dies harte Gericht über die schwachen Menschen 
nicht ergehn lassen. Er offenbart sich in Christo der 
niedem Welt, der bisher der höchste Gott ganz verbor- 
gen war. Marcions Anffaseung der Erscheinung Christi 
mnaste eine doketische sein. Im fünfzehnten Jahr des 
Tiberius tritt Jesus plötzlich zu Capemaum als Lehrer 
anf. Nur accommodations weise nennt er sich den Mes- 
sias. Den Unterschied des im A. T. verheissenen and 
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des enchieneaen ChriBtus, die Herrlichkeit der Wunder 
Jesu betont er aufa stärkste. Da sich nun' aber der 
Demiurg in Christo get&uscht sieht, I&sst er ihn kreu- 
zigen. Jetzt steigt Christus in den Hades hinab , dort 
die Heiden zu befreien. Da auch dort der Demiurg 
■ich ihm wieder entgegenstellt, offenbart sich ihm Chri- 
stus in seiner wahren Gestalt, und bringt ihn zum 
Geständniee seiner Schuld, zur Beugung unter eine hö- 
here Macht. Nachdem er so die Verstorbenen befreit, 
geht Christus wieder auf die Erde nnd offenbart sich 
dem Faalua, ihn zu seinem wahren Apostel erwählend. 
Doch dauert das Beich des Demiurgos in seinem be- 
schränkten Kreise noch fort. Zwar der gute Gott straft 
nicht; wer aber seine Gnade nicht anninunt, fällt der 
Strafgewalt des Demiurgos anheim. Die Gläubigen aber 
sind schon auf Erden dem Gericht entnommen. Ernst, 
wie wir es nicht anders erwHrten können, war denn auch 
die Sittenlehre des Marcion; gehasst zu werden und zu 
leiden sah er als die Bestimmung des Christen an, und 
als au[i[itaou[i£V(i( und suviaWirutpot pöegte er seine 
Glaubensgenossen anzureden- Er theilte den Abscheu 
der alten Christen gegen die heidnischen Lustbarkeiten, 
und ein streng asketisches Leben re<^ete er zum We- 
sen des echten Christeothums. 

Bei den zahlreichen Schalem Mareions — er wollte 
Qbtigens keine Schule, sondern eine Kirche grOnden — 
finden sich in dem Systeme mancherlei Abweichungen; 
aber allen gemmnsam ist ein gewisser praktischer Zug, 
«ne Abneigung gegen Streitigkeiten Ckber epeculatire 
Dinge; gemeinsam aber auch der Gegensatz gegen da« 
Alte Testament. 

67. Die Clementinen. So viel von den Gnosti- 
kem. Hat uns schon die Betrachtung der gnoitjwhen 
Systeme erkennen lassen, wie gnostisohe Ideen sich in un- 
serm Jahrhundert mit ganz divergenten Grimdrichtungen 
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rerbuiden, so zeigt eich dies noch mehr an dervorliegeDden 
Encheinung, welche in ihrem Grundweeen mit dem Gtno- 
aticismDB dnrchaus nichts zu than hat, vielmehr auf ebioni- 
tische Äusgangepankte zurOckweist , und doch einzelne 
gDOBtiache Ideen in sich aufgenommen hat, an den eog. Cle- 
mentinen. Die Bedeutung dieses Romans, denn so werden 
wir das Werk in der Kürze nennen dfirfen, ist in un- 
sem Tagen vielfach fiberschatzt worden. Von historisch 
bedeutenden Persönlichkeiten, die diese Richtung ver- 
treten hfttten, wissen wir durchaus nichts; nur das ge- 
nannte, in zwei Recensionen, den Homilien und den 
Recognitionen, uns erhaltene Werk, das der in ihm ent- 
haltenen Polemik gegen den Marcion wegen frühestens 
aus der zweiten Hälfte des zweiten Jahrhunderts her- 
rühren kann, giebt uns von ihr Kunde. Die Homilien, 
zwanzig an der Zahl, welche zuerst Cotelier i. J. 1672 
herausgab, waren früher nur in unvollständiger Gestalt, 
bis zur Mitte der 19. Homilie, bekannt; erst im J. 1853 
hat sie Alb. Dreesel aus einem von ihm aufgefundenen 
Codex Tollst&ndiger herausgegeben. Die Recognitionen, 
die uns nur in der lateinischen Uebersetzung des Ru- 
finuB erhalten sind, wurden schon, Basel 1526, von 
Sichardus herausgegeben; eine neue Ausgabe derselben 
aber hat Gersdorf, Leipzig 1838, besorgt. Die in letz- 
terer Zeit vielnmstrittene Priorität unter den beiden Re- 
censionen scheint den Homilien zuzukommen. 

Die Grundidee des ganzen Buches ist die Idee einer 
Urreligion, als des gemeinsamen Inhalts von Judenthum 
und Christenthum. Zu dieser wahren Religion aber kann 
der Mensch um der Sünde willen nicht durch sich selbst, 
sondern nur durch Offenbarung gelangen. Die Offen- 
barungen werden vermittelt durch den wahren Propheten. 
Dieser wahre Prophet aber ist nicht bloss in Einer, son- 
dern in verschiedenen Personen erschienen, in Adam, in 
Henoch, in Noah, in Abraham, in leaak, in Jacob, in 



Do,l,,-cdtyGoO(^lc 



- 79 - 

Moses und in ChiistaB , unter denen aber Adam , Moses 
und Christus besonders ausgezeichnet werden. Der erste 
Prophet war Adam , und hätten die Menschen von selbst 
das Rechte erkennen wollen, so hatte es weder des Moses 
noch Jesu bedurft (oüte Mtuü^^cu;, oüxe t^; toü 'lijaoö 
sttpoiicias XpstB V> ^^''^^p ^9' iauTÜv t& aÜXo-fOV voetv 
^ßouXovTo). Da aber neue Trübungen der Uroffen- 
barung durch das böse Princip erfolgten, so musste sich 
auch der Urgeiet unter neuen Namen wieder offenbaren. 
Eine dieser Erscheinungsfoimen bildet auch Moses. Der 
Pentateuch steht weit Ober allen andern Schriften, doch 
sind auch diesem viel fremdartige Elemente beigemischt. 
Alles ecBtatische Element an den Propheten wird nach- 
drDcklichst verworfen. Zu einer neuen Reinigung ist 
dann der Urgeiet auch in Jesu erschienen. Die Lehre 
Christi und der reine Mosaismus sind eins. Die Lehre 
Christi , nicht das Werk, wird so zur Hauptsache gemacht, 
und das Christenthum, wenn auch Taufe und Verbrei- 
tung unter den Heiden als seine Vorztkge gerühmt wer- 
den, sinkt zum Judenthum hinab. Wer an Jesum als 
den Messias glaubt, und nur das Judenthum nicht ver- 
dammt, kann selig werden; und wer andererseits im 
Judenthum die UrreUgion erkennt, wird es ohne Weiteres 
auch. Besonders beachtenewerth ist auch noch dies: 
Petrus ist in dem Buche der Repräsentant der Verkön- 
diger der reinen OfTenbarungslehre , Simon der Magier 
der Repräsentant aller hftretischen Richtungen, und in 
ihm werden sicherlich nicht bloBS die GnOatiker, sondern 
such der Apostel Paulus bekämpft. Nichte aber, wir 
wiederholen es, ist verkehrter, als aus diesem Romane 
Rectificationeu in der Auffassung des apostoHschen Zeit- 
alters herleiten zu wollen. 

68. Der Montanismus. Traten uns selbst iu 
der ebionitiscbeu Erscheinung der Clementinen noch ver- 
einzelte gnostisi^e Elemente entgegen, so bildet der Mon- 



Do,l,,-cdtyGoO(^lc 



Uoiimus den direkteslea Gegeoeate gegen dea Crnoati- 
ciemue. Wunder und Weieutgung waren die natürlichen 
Vehikel zur Ueberleitung des Göttlichen in die Mensdi- 
heit, zur EinfOfarong des Christenthume gewesen, und 
auch die s^radische Fortdauer der mancherlei Qbematür- 
lichen x°'P"'[*^^°' '^ ^^' apostolischen und unmittelbar 
nacbapostcdiBohen Zeit tftsst sich nicht bezweifeln. Allräi 
allmäUich sollten die ausserordentlichen Schwingungen 
nachlassen, das Göttliche sich eingUedem in den Lauf 
des Matftrlidien. Leicht aber wird sich nun in dieser 
Zeit der Verfolgungen aus der grossen Verbreitung chilia- 
stischer Ideen, wie sie bei einem Papiae von Hierapolis und 
selbst bei dem Justinus sich finden, aus dem Gegensätze 
gegen die wilden Speculationen der Gnostiker und endlich 
aus der schwärmerischen Neigung des phrygiechen Volkft- 
chanikters die Entstehung einer Bichtung etklftren, die 
jenen früheren Standpunkt bleibend festhallen wollte, die, 
aller menschlichen Vermittlung i^hold. Alles auf unmittel- 
bare göttliche Offenbarung stützte, die Nothwendigkeit 
ihrer Fortdauer zur Leitung und Vollendung der Kirche 
zuversichtlich behauptete. 

£a war um die Mitte des zweiten Jahrhunderts, als 
Montanus, ein Mann aus ungebildetem Stande, mit dem 
Ansprüche auftrat, ein bcsondws von GoU erleuchteter 
Prophet zu sein. Bald Dond er einen Anhang, und bald 
fanden sich auch andere Pr^heten und Prt^dietinnea, 
darunter namenthch die Prisoa und Maximifla. Rwlit 
im Gegensatz gegen die Anschauung der Clementinen 
rechnet der Moutaniemus gerade das Ecstatische zum 
Wesen des ächten Propheteothnms. So heiaat ea in 
einem Orakelspniche Montans: »'ISou avüpmnot moiI Xüp« 
x^Y*^ in-ca[ictt ukieI icXr^xTpov. '0 aviipwvoi xoi|xaxai xd^äi 
•(fiTfidpSt.'^ Doch aber wc^teoi diese Propheten — und 
hier giebt sich der innerchristliohe Charakter derselben 
zu erkennen — der OfiGenbamng der Apostel and Pro- 
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pheten nicht entgegentreten, BOndem sie nur bestätigen 
und erläutern. Es ist gewias der schünate Spruch der 
Masimilla, wenn nie ausruft; 'AxoooaTe, lu itaiSsj, Xpt- 
oxoü ti Xi^st" i(4.oi> [j-i] äxouuijte, äXXA Xptotoü dxoüooTS. 
Aber, ^o lehren sie dann weiter, die Vernunft besitzt 
nicht die Kraft, die Offenbarung zu entwickeln : sie muae 
durch neue Offenbarungen TerrollBt&Ddigt werden. Durch 
diese soll die Kirche zum reifen Mannest^ter gelangen. 
Das Neue nun aber, wae sie bringen, sind äUBserliche 
Satzungen, die dann doch mit dem Weeen des Chiisten- 
thnme im Widerspruch stehen. Dazu gehört das ge- 
setzliche Fasten an den dies stationnm, was seither nur 
Sache der Freiheit gewesen war; dazu die zweimal im 
Jahre gefeierten, eine Woche lang dauernden Xeropha- 
gien; dazu das Verbot der zweiten Ehe und die Ueber- 
schatzung der Ehelosigkeit, des Mftrtyrerthums , so wie 
die strengeren Satzungen im kirchlichen Busswesen. 
Dabei rerkfindeten sie die bevorstehende Wiederkunft 
Christi zur Aufrichtung des tausendjfthrigeD Reiches, 
dessen Mittelpunkt das Städtchen Pepnza in Fhrj^en 
sein sollte. Wie häufig der Sektengeiat Hochmuth erzeugt, 
ao war dies auch bei den Montanisten oder Cataphrjgiem 
der Fall. Während sie sich selbst als die spiritales betrach> 
ten, sehen sie den gewöhnlichen kirchlichen Standpunkt 
als den Standpunkt der Paychiker an. — Die Beurtheilung 
des Montanismus von Seiten der Kirchenlehrer war eine 
Terschiedene. In Asien traten ihnen besonders Melito 
und Qaudins Apolinaris in maassvoller Weise entgegen. 
Andre jedoch, wie jene einseitig verständigen Leute, die 
schon Irenftus kennt, Epiphanius aber mit dem Namen 
der Aloger belegt hat, liessen sich durch den Gegensatz 
gegen die Montanisten, die sich ja zur Bestätigung ihrer 
Prophetien auf die johanneieche Verheissung des iiapd- 
xXviTO? beriefen, zur Verwerfung des johanneischen Evan- 
g^ums fortreissen. Der MontanismuB dauerte Dbrigens 
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bis ins seohete Jahrhundert hinein fort; docK würde eein 
anverkennbarer Einfluaa auf die kirchliche Entwickelung 
Bicberlich ein weit geringerer geblieben eein, hätte nicht 
einer der bedeutendsten Kirchenlehrer dee Abendlandes, 
Tertullian, sich demselben angeschlossen, mit der Glut 
chrietlicher Begeisterung die montanistischen Lehren in 
sich aufgenommen und mit der Gewandtheit und dem 
Scharfsinne des Bbetoren sie verthetdigt. 

69. IrenflUB. Zu den Kirchenlehrern aber, welche 
ohne grade selbst Montanisten zu sein, doch ihnen nä- 
her standen und milde Qber dieselben urtheilten, gehört 
Irenäus'), der Nachfolger des Pothiuus im Bisthume 
zu Lyon, der Yertheidiger chiliastischer Vorstellungen, 
der eifrige Gegner des Gnosticismus. Das milde ür- 
theil, die Hinneigung eines Irenäus und der förmliche 
Uebertritt eines Tertullian zeigen uns in gleicher Weise, 
wie nahe der Montanismus sich mit vorhandenen kirch- 
lichen Elementen betüliTte. 

Irenäus war ein Schüler des Polycarpus, mithin in- 
direct ein Schüler des Apostels Johannes. Er selbst 
bat uns in lebendiger Weise in dem Briefe an den FIo- 
rinus (Euseb. V, 20j die Erinnerungen an seine Jugend- 
zeit aufbewahrt. Daraus ergiebt sich die hohe Bedeut- 
samkeit, die ihm als Träger acht apostolischer Ueber- 
lieferung zukommt, und zu deren Verkennung wir uns ' 
nicht durch einzelne künstliche Deuteleien, die sich bei 
ihm finden, bestimmen lassen dürfen. Jede ueutesta- 
mentliche Untersuchung wird am sichersten von ihm 
BUS rückwärts schreitend geführt werden müssen. Aus 
dem bei ihm vorwaltenden johanneischen Elemente er- 
klärt sich denn auch seine milde vermittelnde Stellung 
zu alle den Richtungen , bei denen er den christlichen 

1) Sancii Irenaci contra haereEes libri quinqae. Studio Domni 
ReuftCi Massaet, ParJsiis MDCCX. — Darnach die Handauegabe von 
StiereB. 
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Gmnd und Boden zu erkennen vermochte, sein scharfer 
Gegensatz gegen das, was eich ihm als antichristisch dar- 
stellte. Aber auch dadurch ist Ircnäns so wichtig, daas 
er das Mittelglied zwischen der morgenländischen und 
abendländischen Kirche bildet. Im Morgenlande gebil- 
det, fand er im Äbendlande seine Wirksamkeit. Wenn 
andre Kirchenlehrer antbtopontorphietische Voretellun- 
gen von Gott in schroffer Weise bekämpften, so betont 
et es, dass Alles, was wir von Gott aussagen, gleich- 
nissweiee gesagt sei. Dicitur quidem eecundum haec 
per dilectionem, sentitur supra haec secundum magnitu- 
dinem. Selbst seine chiliastischen Vorstellungen tragen 
einen gemässigten Charakter an sich; er sieht in dem 
lOÜOjährigen Reiche nur eine Vorstufe eines höheren 
himmlischen Daseins. PatiUatim assuescent capere Deum. 
Nicht ganz ohne Zusammenhang mit seiner Hinneigung 
zur montanistischen Prophetie dürfte es sein, dass er 
auf das Amt der Bischöfe kein besonderes Gewicht legt, 
dass er die Bezeichnung Presbyteren und BiscbOfe hier 
und da noch als identisch gebraucht. Dabei aber legt 
er, gegenüber den Häretikern, ein besonderes Gewicht 
auf die ecciesia und ihre Vermittelung der apostolischen 
Tradition. Ubi ecciesia, so lautet sein epochemachendes 
Wort, ibi et spiritns Dei, et üb! epiritus Dei, illio eccie- 
sia. Er ist es auch, der zuerst die hervorragende Be- 
deutung der römischen Kirche, als einer zwiefach apo- 
stolischen, hervoiiiebt. 

70. Der Fassahstreit. Seine eigenthQmlich ver- 
mittelnde Richtung ^ebt sich auch in dem so wichtigen 
Cultusstrette des zweiten Jahrhunderts, dem Streite Ober 
die Feier des Osterfestes, zwischen der römischen und den 
kleinasiatischen Gemeinden zu erkennen. Es steht die- 
ser Streit, der in neuerer Zeit vielfach zur Sprache ge- 
kommen ist, in engstem Zusammenhange mit der Ent- 
wickelung des christlichen Ciütus seit der apostolischen 
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Zeit, und es kommt damuf an, die verschiedeneii Knt- 
wickeluDgsmomente in demeelbeQ scharf auseinanderzu- 
halten. Wir haben geBchn, wie es anfänglich in den 
pBulinischen Gemeinen weder Wochen- noch Jahresfeste 
gab, sondern jeder Tag ein dem Herrn geweihter sein 
soUte, während die judenchristlichen Gemeinen sich in 
ihrer Featfeier noch den jüdischen Gebräachen anschlös- 
sen- Erst in der mittleren pauliniachen Zeit begegnen 
wir einer Auszeichnung des ÄuferstehungstageB , aber 
auch dieses Tages allein. Durch Johannes, den Apostel 
der Versöhnung, wurde die Feier des Sonntages auch 
unter den Judenchristen ganz allgemein (^r,x£Ti aaßßa- 
Tt'CovTEi, äXXi xupia-fTj« Cü»r,v C^uvtei, schreibt Ignatius 
cap. 9 ad Magnee.), jedoch so, dass man dem Sabbat 
noch eine gewisse Auszeichnung durch Nichtfasten an 
diesem Tage verlieh. Noch weniger treffen wir in der 
paulinischen Zeit schon irgendwelche Feier von Jahres- 
festen, während man in den judenchristlichen Gemeinen 
auch hier dem jüdischen Gebrauche sich anschlose. 
Durch Johannes trat aber in dieser Beziehung eine Aen- 
derung ein. Man begann jetzt das Osterfest als christ- 
liches Jahresfest zu feiern; aber ganz der genaueren 
Erzi^ung seines Evangeliums entsprechend, feierte man 
den Tag des vierzehnten Nisan, d. h. den Tag vor Be- 
ginn des Passahfestes, als den Leidenstag des Herrn. 
Andre aber, eich enger an den bisherigen judenchrist- 
lichen Gebrauch anschliessend, f^erten den ersten Tag 
des jüdischen Fassahfestes als den Leidenstag des Herrn, 
wofür sie sich auf den Matthäus beriefen. Die älteren 
klein asiatischen Kirchenlehrer, ein Melito, ein Claudius 
Apolinaris traten diesem ans Unkenntniss herrührende« 
Irrthume in milder Weise entgegen'). — Ganz anders 
war der Entwickeinngsgang der römischen Gemeine 

1) Vgl. Quellenetücke JSa. 8. 
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gewesen. Dort, als in eiaer uraprCknglicli paulinisehea 
Gemeine, hatte man anfangs nur den Sonntag als den 
Auferstehungstag ausgezeichnet, bald wohl auch den 
Freitag als den Leidenstag des Herrn durch Fasten ge- 
feiert, diese Fasten auch häufig Ober den Sonnabend 
auegedehnt. Als nun aber auch hier späterbin die Feier 
der Jahresfeste, namentlich des Osterfestes Eingang fand, 
war man nicht darauf bedacht, einen bestimmten Tag 
des Jahres , wohl aber fQr die Feier des Leidenstages 
jedesmal einen Freitag, für die Feier des Ostertages 
jedesmal einen Sonntag zu wäblen. Auf diese Weise 
aber entstand eine Differenz zwischen den römischen 
and den kleinasiatischen Gemeinden, die allerdings zu 
mancherlei Inconvenienzen Anlass geben konnte. Schon 
zur Zeit Polycarps, als dieser den Bischof Anicet von 
Rom besuchte, kam diese Angelegenheit zur Sprache; 
aber obgleich beide Männer bei dem Gebrauche ihrer 
Kirche verharrten, so vermochte dies die Eintracht zwi- 
schen beiden nicht zu erschüttern. Allein gegen Ende 
des zweitenjah rhunderts, unter dein fünften Nachfolger 
Anicets, Victor, in dem sich zuerst etwas von päpst- 
lichem Geiste regt, and dem wohl liturgische Einförmig- 
keit als etwas Unerlässliches erschien, kam die Sache 
aufs Neue zur Sprache. Da die Kleinasiaten, an deren 
Spitze damals der greise Folycrates, Bischof vonEphe- 
eus, stand, sich dem römischen Gebrauche nicht fügen 
wollten, so schloae sie Victor von der Kirchengemeinschaft 
aus. Damals war es Irenäus, obwohl auch er die Feier 
des Auferstehnngstages an einem Sonntage festhalten zu 
müssen glaubte, der durch einen mahnenden Brief an 
Victor (Euseb. V, '24) und durch andre Briefe an andre 
Bischöfe sich die Herstellung des Kirchenfriedens ange- 
legen sein liesB. 

71. TertuUian. An Irenäus aber, den Mann der 
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Mild«, echliesat sich Tertullisn '), der Mann der atttr- 
mischeii Begeisterung, neben Irenäue der eifrigste Geg- 
ner des Gnosticismus, der Vork&nipfer des Montanismus, 
der Bestreiter des auftauchenden Monarchianismus, ^eich 
Justin der unerschrockenste Apologet, zweifelsohne der 
grOeste Kirchenlehrer des Abendlandes vor Augustinus. 
Nur sehr wenig ist es, was wir von seinem Äusse- 
ren Lebensgange wissen. Quintus Septimius Florens 
Tertnllianue, der Sohn eines Centurio, war zu Cartbago 
um die Mitte des zweiten Jahrhunderts geboren. Er 
muss, nach seinen Schriften zu urtheilen, eine ziemlich 
umfassende Bildung erhalten haben. Das Grieohische 
verstand er so gut, dass er darin zu schreiben fähig war. 
Ee scheint, dass er sich dem Amte eines Rhetors oder 
Advokaten, und zwar zu Kom widmete. Das sittliche 
Verderben des Heidentbums hatte er aus eigener Erfah- 
rung tief erkannt. Erst im m&nnlicben Alter ward er 
Christ, aber er ward es mit voller Seele. Es mag dies 
etwa zur Zeit des Commodus, zur Zeit des rOmisohen 
Bischofs Siztus gewesen sein. Das Christentbum er- 
ßf&iete ihm eine ganz neue Welt, und mit glBhender 
Begeisterung suchte er in die Tiefe seiner Ideen einzu- 
dringen; aber die harte Schale seines natürlichen Men- 
schen vermochte es nicht zu erweichen. Niemand fühlte 
dies besser und beklagte es tiefer als Tertulllan selber^). 
Aus diesem seinem Character wird es, zumal da die 
abendländische Kirche überhaupt bis dahin dem üoa- 
taniemus geneigter war, sich wohl erklären, dass Ter- 
tullian sich von Anlatig chiliastisoh - montanistischen 

1) Vgl. Neanders Änügnoaticiu, Geist des Tertnlliantis, 3. Aufl., 
Berlin 1849, aoA Heeselberg: TeitulIiBiiB Lebeu Dod Schriften, Dor- 
pat 1848. — Von Tertnllians Werken oind neben den ftltoren Aub- 
gaben von Fsmeliui (Antwerp. I57!t foL) und BigattinB (Lntctiu 1634, 
ed. U. 1641 fol.) die neueren B&ndanigaben von Semler, Leopold und 
Dehler zu nennen. 

3) Vgl. Quellenstücke Ko.9. 
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Grundsätzen zuneigte. Eret später aber, als er bereits 
das Amt eines Presbyters bekleidete, in den ersten Jah- 
ren des dritten Jahrhunderts, trat er förmlich zum Mon- 
tanismus über. Es lat wohl mügtich, was HieronymuB 
uns auadrficklich berichtet und von Manchen ohne hin- 
reiohenden Grund bezweifelt worden ist, dass Conflicte 
mit der römiscbea Geistlichkeit ihn diesen Schritt zu 
thun und zu gleicher Zeit sich nach Carthago zu wen- 
den veranlasBten. Schon vorher hatte er seine literari- 
sche Thätigkeit begonnen, namentlich seinen Äpologeticus 
(vgl. Cap. 7) sicher schon geschrieben; aber erst in 
Carthago hat er sie in reichstem Maasse entfaltet und 
wohl bis an sein Lebensende fortgeführt. In den ersten 
zwanziger Jahren des dritten Jahrhunderts mag er ge- 
storben sein. Es scheint, dass er gegen Ende seines 
Lebens in seinem Urtheile über den kirchlichen Stand- 
punkt milder wurde ; doch muss es dahingestellt bleiben, 
ob der Name der Tertullianisten Bezeichnung der Mon- 
tanisten in Afnca ßberhaupt oder einer zwischen dem 
Montanismus und der Kirchenlehre zwiacheninne stehen- 
den Sekte ist. Jedenfalls wurden die Reste derselben 
durch Augustinus in die Kirchengemeinschaft aufge- 
nommen. 

72. Christenthum und Staat zur Zeit Ter- 
tullians. Die Hauptschriften TertulUans nach seiner 
Bekehrung sind apologetischer Art, und dies führt uns 
dazu, einen Blick auf die äusseren Zustände des Christen- 
thums seit den Zeiten Mark Aureis zu werfen. Commo- 
dus, Mark Aurela unwürdiger Sohn, soll durch den Ein- 
fluss der viel hei ihm geltenden Marcia milder gegen das 
Christenthum gestimmt worden sein; dennoch aber ver- 
blieben die Staatsgesetze gegen die Christen in alter 
Kraft, und die Abneigung einzelner Statthalter, so wie 
die bei Öffentlichen Unglücksfällen so leicht ausbrechende 
Volkswuth führten zu neuen Verfolgungen. In charac- 
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terietisoher Wöse hat dies TertuUian in dem vierztg- 
steii Capitel seinea Apologeticus geschildert ' ). Besoo- 
deren Änlass aber zu neuen Verfolgungen gftben die nach 
der Ermordung des Commodus sual)rechenden BO^er- 
kriege, welche zuletzt zur Erhebung des Septimios Sc- 
verus führten. In dieser Zeit und in den ersten Jahren 
des Septimius sind mehrere von Tertullians apologetischen 
Schriften, wie namentlich seine Trostschrift an die Mär- 
tyrer, sein ausffihrlicher Apologeticus, auch sein geist- 
volles Schiiftchen de anima naturaliter chrisüana ge- 
schrieben. In lebhaften Farben schildert uns der Apo- 
logeticus die Gefahr der Christen * ). Den atten Beechul- 
digungen gegen die Christen stellt er die Aufiordemng 
entgegen, doch zuerst das Chrietenthum kennen zu ler- 
nen'). Treffend weiss er alle politischen Verdächtigun- 
Christen abzulehnen*). Herrliche Wort« 
vor Allem, Worte, die leider die christlidie 
o& genug nicht hinreichend beherzigt hat, 
die Kothwendigkeit völliger Beligion8&^- 
^'). — Die Lage der Christen veacidim- 
er noch im hohen Grade durch das Edict 
des Septimius Severus vom Jahre 2Ü'2, dun^ welches 

1) Si Tiboris ascandit in moenia, a! Nilua non aBcendit io arva, 
£i coelom Btetit, ü terra moiit, si fameB, si Inee, etatim: Christianos 
ad teonem. — Eine treffliche Ansgabe dea Apologeticni hat Havercamp 
(Leyd. 1716. 8) besorgt. 

3) Qnotidie obaidemnr, qaotidia prodimur, in ipsia plurimnin cob- 
tibna et coDgregationibus noatris opprimimar. 

3) Non potes dementiain dic«re, qaod rCTinceria ignorare. 

4) Nobia nnlla magii res aliena quam publica, Unam omninin 
renipublicam agaosdmiu, mimdBiii, 

5) Colat alini denm, alius Jovem , alias od coelum aupplicee ma- 
niu tendat, alius ad aram Fidci, aling, si hoc pntatia, nubea numeret 
orans, aliuB lacnnaria, oliua soam animam deo lao voveat, aUu hird. 
Videte enim ne et hoc ad iireligioBitatis elogiom concarrat, adimere 
libertatem religionis et interdicere optionem divinilatis, Dt Don liceat 
mihi colere quem velim, sed cogar colere qnem notim. Nemo se ab 
inTito coli volet, ne bomo qnidem. 
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der Uebertritt zum Judenthum und zum Chiistenthum 
• anadrQcklicli verboten wurde. Nicht Wenige unterlagen 
in dieser Zeit der Sichtung, in die nne namentlich Ter- 
tnllians Schrift de fuga in persecutione lebendig versetzt, 
den feineren oder grCberen Versuchungen zur Verleug- 
nung der erkannten Wahrheit; aber es starben auch 
Viele, besonders in Egypten und im proconsulariSchen 
Afrika, freudig den MSrtyrertod. Vor Allem abergl&nzen 
die Namen zweier Frauen, der Perpetna und der Feli- 
cttas, als leuchtende Sterne in der Nacht der Ver- 
folgung. 

73. Xertullian und die Kirche seiner Zeit, 
Wir haben Xertullian bereits aU eifrigen Bestreiter des 
Gnosticismua, namentlich des Marcion, kennen gelernt, 
and wir gedenken hier nur noch seines vormontanisti- 
schen Werkes de praescriptione haereticorum. Er will 
in diesem ein festes, sicheres Verwahrungs- und Wider- 
legungsmittel gegen alle Häresien aufstellen, so dass man 
sich mit ihnen auf den uneichem Boden der Schrifterklä- 
mng nicht einzulassen brauche, eine praescriptio, wie er 
sich jotidisoh ausdrückt, die ihnen von vornherein das 
Bccht des Mitredens benimmt. Und diese findet er in 
der Tradition, in der regula fidei. Schon Irenäus hatte 
Aehnlicbes geltend gemacht; TertuUiana Werk aber bil- 
det die Grundlage der späteren katholischen Lehre Über 
die Tradition, die in Vincentius von Lerins sich zum 
ersten Male au^sgestaltete. — Die meisten seiner montani- 
stischen Schriften bezieben sich auf solche Gegenstände 
des Cultua und des Lebens, Aber die eine Differenz 
zwischen den Montanisten und den Psychikem bestand, 
wie seine Schriften: de exhortatione castilatis, de mono- 
gamia, de pudicitia, de jejunüs, de vii^nibus velandis. 
Seine montanistische Anschauung aber führte ihn zu 
einem geistigeren Begriff der Kirche. Nicht in den Bi- 
schöfen, wie gross auch ihre Zahl, sondern in geist-grün- 
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digen Männern aieht et die'Trftger der Kirche'). Im 
engsten ZusammeDhange damit tritt Tettullian auch zq- - 
'eret unter den Kirchenvätern ffir das synodale Element 
in die Schranken, ist er auch der erste schärfere Be- 
streiter römischer Anmassung. Es ist eine merkwürdige 
Stelle in dem dreizehnten Kapitel der genannten Schrift 
von den FastenübuDgen, die uns zu gleicher Zeit daran ei^ 
innert, dass er aller Wahrscheinlichkeit nach Griechenland, 
vielleicht vor seinerUebersiedelung nach Cardiago, durch- 
reist hatte, wo er uns die erste Kunde von ConcUien, die in 
der griechischen Kirche stattfanden, giebt"). Und nicht 
minder bedeutsam ist die andere Stelle im Anfang seiner 
Schrift von der Schamhaftigkeit , wo der Gegensatz ge- 
gen die nach seiner Ansicht allzu laxe kirchliche Disoi- 
plin, welche die Sünden der Unkeuscbheit nidit als Tod- 
sünden betrachtet wissen wollte, ihn zum Gegensätze 
gegen den römischen Bischof, zur Verspottung seiner An- 
massung treibt '). Aber auch noch in anderer Beziehung 
erscheint Tertullian als Vertreter der älteren kircbliohen 
Gebräuche. Wir haben bemerkt, wie in der apoetoUschen 
Zeit sich noch keine Spur der Kindertaufe findet. Es 
konnte nicht anders sein. Erst als das Christenthum 
die Familie durchdrang, erwuchs die Kindertaufe ^s eine 
naturgemässe Consequenz des christlichen Standpunkts. 
Der erste bei dem sich eine Spur derselben findet, und 
der zugleich in trefiender Weise sie begründet, ist Ire- 



1) EcdeBia ai^Titni per epiriulm] hominem, ecdesia non nnmenu 
episcoponun. De pndicit. c. 2t. 

'2) AgnDtar pro Groecias illa certia io lods coQcilU ex miiyersi« 
ecclesiii, 'per qoae et sliiora qaaeqne in commane tractiiDtar, et ipaa 
repraesentatio totioB nominii Christian! magna Teneratione celebrator. 
TJad «r setzt bincn: Et hoc qnam dignnm fide aiupicante congregari 
DUdique ad Christaml 

3) Audio etiam edictnm esse propositnin et qnidem peremptorinm. 
PoDtifex scilicet- maximus, episcopoa episcopomm edidt: Ego et moe- 
chiae et fornicationis delicta poeniteutia fuQCti» dimitto. 
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nftus '). Tertnllian aber, der noch vor seinem Ueber- 
tiitt zum Montanigmua ein Buch de baptiemo, zur Ver- 
theidigung der Nothwendigkeit der Taufe geschriebeir 
hat , tritt als Giegner der Kindertaufe auf. Wir sehen 
aus seiner Argumentation einerseits, dass sie sich bereits 
vorfand, andererseits aber, dass sie auch auf kirchlichem 
Standpunkt durchaus noch keine allgemeine Sitte war*). 
74. Tertullians Anthropologie. Derselbe Ter- 
tnllian nun aber, der die Kindertaufe verwirft, ist der Erste» 
bei dem sich die Lehre von der Erbsünde in kirchlich 
ausgebildeterer Form findet, wie denn Oberhaupt seine 
grOssten dogmatischen Verdienste auf dem Gebiete der 
Anthropologie liegen, er auch in dieser Beziehung der 
Vorläufer Augustins, wie dieser der verklärte TertuUian 
ist. Im Anschluse an die biblische Lehre vom Fall sieht 
er die erste Sünde darin, dass der Mensch seinen Willen 
dem göttlichen entgegenstellte. Dadurch wurde dieser 
der Sündhaftigkeit und der Vergänglichkeit, der ^ilopa, 
unterworfen, und diese pflanzte sich nun vom Stamm- 
vater auf das ganze Geschlecht fort. EigenthOmlich ist 
ihm nun aber die etwas rohe Form, in welcher er im 
Zusammenhange mit seiner Vorstellung von der Fort- 
pflanzung der Seelen, sich diese Fortleitung dachte. Er 
meinte nämlich, dass der erste Stammvater die Keime 
der ganzen Menschheit in sich getragen habe, und dass 
alle menschlichen Eigenthüodichkeiten nur Modificationen 
jener Einen Substanz seien. So wurde denn in Adam 
die Natur verderbt, und mit der Seele pflanzte sich zu- 
gleich die Sündhaftigkeit fort. Tradux animae tradnx 
peccati. Man hat deshalb auch diese seine Anschauung 
mit dem Namen des Traduciauismus bezeichnet. Aber 
dieser etwas sinnlichen Form liegt doch die volle Wahr- 



1} Vgl. QaeUenitücka Ha. lU. 
2) Ibid. 
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heit der biblischen Lehre zum Grunde, und er bildet 
ein wichtiges Glied in der sch&rferen dogmatischen Er- 
fassung der Lehre von der Sünde. Er aber, der aus 
eigner Erfahrung so kräftig von dem Bewuastsein der 
äDnde zeugte, er zeugt ebenso sehr yon dem Bewusst- 
sein der ursprünglich gottverwandten Natur des Men- 
schen. Das Ebenbild Gottes, sagt er, kCnne wohl ver- 
dunkelt , aber nicht verlCscht werden ' ). Und et zieht 
daraus die so wichtige practische Folgerung, dass wie 
in den Schlechtesten noch ein Rest des Guten, eo in den 
Besten noch ein Rest des BOsen sei*). In dieser Be- 
Ziehung schrieb er denn auch ein für uns verlorenes 
Werk de censn animae gegen den Hermogenes, dessen 
hylozoistische SchOpfungslehre er gleichfalls in einem 
uns noch erhaltenen Buche bestritten hat, und verthei- 
digte gegen ihn die unvertilgbare Freiheit des mensch- 
lichen Willens und die natürliche Unsterblichkeit der 
Seele. 

archianismus. Doch nicht 
Hinsicht ist Tertullians Ein- 
der Kirchenlehre von hoher 
die Trinitatslebre ist durch 

dert worden, wie er denn der 
erste ist, bei dem die ausdrückliche Bezeichnung der 
trinitas sich findet. Dies aber leitet uns hinüber zu der 
ffir die Entwicklung dieser Lehre so bedeutsamen Er- 
scheinung des MonarchianismuE. Es gehört ja die d<^- 
matisoh - ausgeprägte Dreieinigkeitsiebre nicht zu den 



1) Qood enim a deo eit, Bon tom extingnitar. quam obnmbratnr. 
Polwt enint obntnbnri, qaia non «st den«, extingni doh potest, qnia 
■ deo est. De anima cap. 41. 

Q) Bic peidmi et optimi qnidam, et sihilominas nnoin omnea 
uiimae genn«; «k et In pesaimii aliqtdd boni, et in optimJs noDnihit 
pessimi. Solos Guim dens sin» peocato, et solns homo iihg peccato 
Christas, qaia et den* Christas. 
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GrandartikelD des chriBUicIieii Glaubens, wie üe denn 
auoh nii^ends imNeuen Testament in ausgeprägter Gestalt 
rorgetragen wird; aber auderereeitA muastQ ue sich aas 
der pauliniscb -Johann eis eben Logoslehre als Krone und 
SchlusBStein der Erlüsungslebre mit NothwendiigkeLt ent> 
wickeln. Allein dies konnte erst tdlmahlich gescbehn, 
und bei den Aeltereo findet sich natfirlicfa manches Un- 
bestimmte. Aber echon hier giebt sich bei den Einen 
das Interesse kund, die Einheit des güttlioheu Wesens 
in dem Vater und dem Logos, bei den Andern das In- 
teresse, die Unterschiedenheit beider hervorzuheben. 
Justinus erwähnt Solche, die das Vcrhältnise des Vaters 
zum Logos mit dem Verhältnisse der Sonne zu dem von 
ihr untrennbaren Strafale verglichen ' ). So betont der 
genannte Apologet Athenagoras die Einheit so stark, 
dass es den Anschein gewinnt, als denke er sich den 
Xt^Yo; eben nur als eine göttliche Kraft'). Justinus da- 
gegen lässt es sich angelegen sein, neben der Einheit 
den Unterschied hervorzuheben. Christus ist füast uiic 
i)eoü, er ist ö [lövot k^i6\i.£vtiq icuptu); uio';; er ist ganz 
anders ins Dasein getreten als alles Erschaffene, das 
eben durch ihn erschafifen ist. Um diesen Uaterschied 
anzudeuten, wendet er den Begriff der Emanation, des 
KpoßaXXetv, des TpospxsoÖat auf den Logos an, und sucht 
dies durch mancherlei Gleichnisse zu veranschaulichen. 
Dennoch scheut er sich nicht, das Wort ixtioato, Prov. 



1) 'ATfii^Tov Si aal är/Afiaxov tou naTpöj touti/v tijv S4va(i.iv 
ünapytiv, Svittp Tpfeov tä to3 I,X(ou ipaol tpfit änl fffi kIvoi äT(i>jTOV 
«ot ci^ii)pioTov fivTOs Tou ^Xfou iv tiii oipavii!' xal, firav üo^, «uva- 

oü-foü icponTiSöv itoul, xai, 5tav ^'JXi]Tni. jtdXiv dvaorttXEi tk tarytiv. 
IMbI. c. Tryph. c. 128. 

2) I.egat. c. 9: 'E««v 4 u!« toü Seiw it X^fo« tou irotpds iv iSi^ 
xal i^^^f■Jztq• npoc aitroi fäf Kat ii ainoü ■ndtta i'jivexo' £v»( £vtoc 
toü natpif xal TOÜ uioü, /[vto; U toü utoü jv naTpf, xcil natpot iv 
ul(^, iviStijti xal Suviffiei icvtd[j.aTa{. 
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8, 22, anf den Logos zu flberlragen, also eine gewisse 
Subordination zusulaseen. Irenäus dagegen, der nach 
seiner GemQthaart daa Unbegreifliche lieber unerkl&rt 
tasaen als verflachen wollte, weiss im Gegensatz gegen 
den Gnosticismus jede Analogie der Emanation zu ver- 
meiden. Alle AusdrQcke aber die Zeugung des Sohnes, 
wie f^vvYjatc, KpoßoXi^ seien doch nur symbolisch. Darum 
sind ihm die biblischen Momente die lülein wichtigen, 
die er Qberall betont. Gerade an ihm sehen wir recht 
deutlich, wie der minder speculirende Geist des Abend- 
landes mehr als das Morgenland auf die Einheit dringen 
musste. So aber konnten hier, wie wir gleich sehen wer- 
den, monarchianische Elemente eher ihren Anschluss 
finden. 

Unter iiovap^ta versteht man im Spraobgebraocbe 
jener Zeit die Lehre von der Einheit des gütdichen We- 
sens. Monarchianer sind alle diejenigen, welche nur die 
eine öp^^j Gottes des Vaters nulieesen, die yittfaiaoie, die 
besondere PersGniichkeit des Xofo; leugneten, der kirch- 
lichen Trinitätslehre sich entgegenstellten. Leicht eriiellt 
nun von vornherein, dase sich zwei völlig verschiedene, 
ja einander diametral entgegenstehende Arten des Mon- 
archianismus denken lassen: die eine, welche eben von 
einem tief christlichen Interesse geleitet den Logos mit 
dem Vater identificirte , und die andere, welche dnrch 
ein vorherrschend monotheistisches Interesse getrieben 
die göttliche Wesenheit des Logos zu leugnen sich nicht 
scheute. Nicht zufsUig ist es, dass gerade jetzt beide 
Dichtungen des MonarchianismuB , der deistische sowohl 
als der patripassianische , wie man diesen genannt hat, 
sich zu regen beginnen. Auf das engste aber ist die 
Geschichte der rOmischen Gemeinde in diesen Streit 
verflochten, und in dieser Beziehung hat uns das neu 
aufgefundene Werk des Hippolytus wesentlich neue Auf- 
echlüeae gegeben. 
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76. Tfaeodotus und die Artemoniten. Vor 
allen Dingen lässt sich nicht verkennen, dass der deisti- 
sdie Monarchianismue eben nur in ganz eporadiecher 
Gestalt auftritt, während der patripasBtanische auf das 
tiefste in die kirchliche Bntwickelung eingreift. Als der 
erste Vertreter des mehr deistiechen MonarchianiEmus 
tritt uns TheodotuB, ein Lederarbeiter aus Byzanz, der 
aber seine Lehre in Kom auszubreiten bemüht war, 
entgegen. Es wird, erz&hlt, dass er in einer Verfolgung 
Christum verleugnet, und dadurch zu seiner Häresis 
hingeführt worden sei; aber freilich, so alt die Nach- 
richt sein mag, ist sie doch nur wenig glaublich. Wäh- 
rend er von der SchOpfung kirchlich lehrte, lehrte er 
von Jesus, er sei nach dem Willen des Vaters von der 
Jungfrau als Mensch geboren, und habe sehr fromm ge- 
lebt, bei der Taufe aber habe sich der obere Christus 
mit ihm verbunden, und dadurch seien die Wunderkr&fte 
auf ihn hemiedergekommen. Seine Anhänger aber wa- 
ren darüber getheilter Meinung, ob er überhaupt nicht 
Gott, oder dies doch erst nach seiner Auferstehung ge- 
worden sei. Theodotus soll später durch Victor excom- 
municirt worden sein. — Ein andrer Vertreter dieser 
Bichtung war Artemon, der gleichfalle zu Rom auftrat. 
Die Quellen über ihn und seine Anhänger fiiessen sehr 
spärlich. Die Artemoniten, die nichts von dem unge- 
lüldeteii Theodotus wissen wollten, waren Leute von 
einer einseitigen Verstandesrichtung, die sich mit Mathe- 
matik und Philosophie beschäftigten. Es scheint, dass 
auch sie, obwohl sie die eigentliche Gottheit Christi leug- 
neten , doch eine besondre Einwirkung Gottes auf ihn 
annahmen und ihn als äohn Gottes vor allen andern Men- 
schen auszeichneten. Die Artemoniten beriefen sich dar- 
auf, dass ihre Lehre bis auf den römischen Bischof 
Victor die herrschende gewesen und erst durch Victors 
Nachfolger Zephyrinus verdrängt worden sei. Sie deu- 
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teten dabei offenbar die Sitere Unbestimtutbeit der Lehre 
der rümischen Kirche ebenso, wie sie auch die h. Schrift 
sammt dem johaDoeiachen Evangeliom mit ihrem System 
zu Teteinigen wussten. Zugleich aber hftngt dies damit 
zusammen, dass grade zur Zeit dea Zepfayrinus die ent- 
gegengesetzte monarchianieche Sichtung, die patripassia- 
nische, welche der deistischen noch weit schftrfer ala die 
gewöhnliche kirchliche Bichtung entgegenstand, zur ent- 
schiedenen Herrschaft gelangte. 

77. Der PatripassianiemUB. Der ersteepoche- 
tuBchende Vertreter des Fatripassianismus war Praxeas 
aus Kleinaaien, der in Rom zur Zeit des Bischofs Victor 
auftrat, bei diesem als Confessor willkommene Aufnahme 
fand, diesen auch unter Verweisung auf seine Vorgänger 
zur Zurficknahme seiner milderen Maassregeln gegen 
den MontanismuB bewog. Das praktisch •christliche In- 
teresse, Ti^eicht auch der Gegensatz gegen den deisti- 
schen MonarchianismuB eines Theodotas, war es, was 
ihn zur Hervorhebung der int'u äpyr,, zur Identifldnuig 
des Vaters und des Sohnes trieb (duos unum Tolunt 
esse, ut idem Pater et Filius habeatur, sagt Tertullian), 
wobei er jedoch eine gewisse Unterscheidung in der einen 
Person festhalten wollte (aeque in una persona utrumque 
distinguunt, patrem et ölium, dIcenteB ällum camem esse, 
id est hominem , id est Jesum : patrem autem spiritom, 
i. e. Deum, i. e. Christum). Dieses praktische Interesse 
war es auch, welches ihm, wie Tertulliau selber andeutet, 
grossen Eingang verBchaffte '). I tacht 

Frazeas den Vorwurf, dasa sie ; Stter 

1) SimplicGS enim qaique, ne dixerim qUM 

maior eemper credentiam pars est, qaoti id«i a 

plnribus diis eecnli ad onicam et venun d BldK- 

gentes nnicam qnidem, Bed eum ena ofxov «xf^. 

vescDut od DJxovotxfav . . Monarcbiam , in [onar- 

chiam Bonare Btadent LBtini, oii.iyiay.bn inti ^ Iraed. 
TeitD. adr. Prax. cap, 3. 
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anofthmen. — TertuUian hatte schon zu Rom dem Pra- 
xeas gegenübergestanden. Die durch Praxeas Teranlasate 
Verwerfung des Montaniemua hatte ihn zum förmlichen 
Uebertritt zu demselben, zur Uebersiedelung nach Car- 
thago veranlasst. Obwohl Praxeas einen gewissen Wider- 
ruf geleistet, hatte sich doch seine Lehre immer weitet, 
selbst auch nach Äfrica ausgebreitet. Beides musste 
Tertullian zu einer Gegenschrift Teranlassen, in der er 
jene Beschuldigungen zurückzuweisen, die Lehre von 
der iiix')vn}>.(a näher zu begründen bemttht ist. Durch 
die Triniti,t werde die Einheit, sagt er, nicht zerstört, 
non destmitur, sondern näher bestimmt, administratur. 
Er unterscheidet zwischen der ratio und dem eermo, ent- 
sprechend der in der griechischen Kirche seit Justin 
herrschenden Unterscheidung zwischen den Xö-yo? if SiaösTo; 
und irpo(pop(X(^;. Dieser sermo aber sei als etwas Reales 
zu denken. Der Vorwurf des Ditheismus sei ein völlig 
unbegründeter, da der Logos nicht ein anderer numero, 
sondern nur modulo sei ; was allerdings auch bei ihm 
eine gewisse Subordination in sich schlieast. Er bedient 
sich der Vergleichung von der Quelle und dem Bach, 
von der Sonne und ihrem Strahl. — Noch willigeren 
Eingang aber fand der Patripassianismus zu Rom un- 
ter den beiden Nachfolgern Victors, Zephyrinus und 
Callistus. Der letztere namentlich, ein Mann von zweifel- 
haftem Charakter, dessen Lebensgeschichte wir erst aus 
dem sXs^^oi des Hippolylus naher kennen lernen, Hess 
sich schon zur Zeit des Zephyrinus, auf den er grossen 
Einfluse übte, die Förderung des Patripassianismus äusserst 
angelegen sein. Auch ihm schien die Lehre der Gegner 
zum Ditheismus (Stöeot ds-e) hinzuführen. Diese patri- 
passianische Strömung führt aber auf den Noetus aus 
Smyma zurück, der vielleicht auch schon des Praxeas 
Lehrer war. Auch Noet meinte gerade durch seine 
Lehre Christum am meisten zu verherrlichen, und eine 

Compenil "J 
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Hauptbeweiestelle war für ihn Bdm.9, f>: 6 Av iitl Ttavtenv 
Üsäi. Ein SchOler von ihm Epigonos verbreitete seine 
Lehre nach Born, und wiederum ein Schüler dea Epi- 
gonos, Namens Cleomenee, ein Freund des Calltstue, 
wukste den weniggebildeten (i8i(uTj)( xal aiaj^poxspS;^; wird 
er von Hippolytus genannt) ZephyrinuB zu gewinnen. 
Callistus sncht in acht echolaetiscber Weise den Vorwurf, 
daes nach seiner Lehre der Vater leide, abzulehnen'). 
Es liegt bei ihm, so kann man wobt e^en, ein gewisses 
Streben nach dem Homousion hin, aber in unreifer Form 
zu timnde. 

78. Hippolytus. Als der bedeutendste Gegner 
dieser ersten Phase des Monarchianismus tritt uns 
nun aber Hippolytus entgegen, ein Schüler des Ire- 
näuB. Anch über sein Leben ist uns sehr wenig be- 
kannt, und es ist äusserst schwierig, sich aus den vor- 
handenen Daten seine äussere Stellung vorstellig au 
machen. Ausser seinen eignen Schriften '), unter denen 
aber die neuaufgefundenen Philosophumena , oder rich- 
tiger sein eXrj/o«') einen ganz vorzüglichen Rang an- 
nimmt, sind uns nämlich nur sehr spärliche und apftte 
Quellen verblieben. Namentlich fragt es sich, in wie 
weit das Gedicht des Prudentiua auf seinen M&rtyrertod 



1) Tö (ib yif pXenö(j,tvov, sagt er, Sitep iaz\v äv8piu7uo(, toOto 
•Ivoi t6v it\6i, t6 Ge iv Tiji uli]7 yiupij8iv 5tv(ü(«i toütö (Ivai t4v ira- 
T^pa- oi -jä^, tpijoiv, ^pöi 54o ftioitc ^latipa xai ulöv, ikXi Eva- i 
■jap iv aÜTui Y£v(i|ji£vO! itatijp 7ipos^t<piJ[j,£V04 Ti]v e-ipta ^ÖEOTiolijotv 
jviüoa« iauTi^I, xal f;ro(i|i3Ev Ev, (!)« mXtlaSai raripti xai u!ov Iva 
StiSv. %a\ TOÜTo h 5v ^ipiijtuiioy (ii) Süvaoftai tlvai Sio- xai oltue 
tJv lOTipa ou(tJuiitov8ivBi Tip' utiii' oi> ytip fliXei i^Ttiii tiv natipa 

'2) Die frflher bekannten sind am besten von Fabriciua, Hamburg 
171tj, I vol. fol-, herausgegeben 

3) Origenii philoBophnmena live onininiD haeresiam refutatio. E 
codice Parisino naDc priiaunt edidit Emmanoel Miller. OKonii MDCCCLL 
Vgl, Bnnsen's RippolvCua, Leipzig 1H5'2, besondere Bd. I, und Jacobi'a 
Artikel: Hippolytus in Herzogs Encjclopfidie. 
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als Quelle benutzt werden darf. bideBS scheint aicK 
doch so viel sie sicher herauszuttellen, dass HippolytuB 
zuerst Presbyter in der römischen Kirche war, und als 
solcher schon zur Zeit des Zephyrinus und CalUstus ein 
hervorragendes Ansehn genoss^ dass er aber sp&ter Bi- 
schof von Porto Romano ward. Ebenso wenig aber 
scheint mir mit irgend welchem haltbaren Grunde sich 
der Märtyrertod des Mannes bezweifeln zu lassen. Ge- 
wiss ist die Art und Weise desselben von dem Dichter 
ausgeBchmQckt und manches Unhistorische in die Er- 
zählung verÖochten worden; aber die Thatsache selbst 
scheint mir zweifellos. Es jnag dieselbe wahrscheinUch 
erst zur Zeit des Deciue stattgefunden haben, wie ihn 
auch PrudentiuB einen aencx nennt. Jedenfalls aber tritt 
uns in ihm einer der bedeutendsten Gegner des Monar- 
chianismus und zu gleicher Zeit ein Vorläufer novatia- 
uischer Grundsätze entgegen. Sein eigenes System ist 
Bubordinatianisch in älterer Weise, wie er sich denn 
überall als einen treuen Schüler des Irenäus erweist. 
Der absolute Gott erzeugt in seinem Innern den Logos, 
den Inbegriff der Schäpfungsideen, verschieden von der 
göttlichen Vernunft, ihrer aber nicht unkundig. Der 
Logos aber geht aus Gott hervor zu selbstständigem 
Dasein, und wird als Erstgeborner der vermittelnde Welt- 
Bchöpfer. Er wird dann Mensch in der Jungfrau, und 
nimmt eine gewöhnliche Menachennatur, aber in erneuter 
UrsprOnglichkeit an. Er durchlebt jedes menschliche 
Alter, theitt alle menschlichen ÄüTecte, leidet und ge- 
horcht dem Tode, bringt die Auferstehung ans Licht, 
und Gott macht ihn zum Gott zur Ehre Gottes. 

79. Habellius. Sehen wir, wie auch in einem 
Hippolytus das Anstreifen an ditheistische Elemente 
noch nicht ganz überwunden ist, so mussten neue Ver- 
suche zur Vermittelung der jiowäi mit der rpta; ent- 
Bteben. In origineller und geistvoller Weise geschah 
7" 
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dies von Sabellius, den wir als den Hauptrepräsentanten 
des spätem, specalativ vermittelten Monarchianiemus be- 
zeichnen müssen. Seine Heimat war Ptoleaiais in Pen- 
tapolis in Africa. Schleiermacher , der eine eigene Ab- 
handlung; aber Sabellius ' ) geBchrieben, ist der Meinung, 
daae Sabelliue das System des gleich zu erwähnenden 
Beryll von Bostra weiter ausgebildet habe; aber schon 
Neander hat auf die Originalität seines Geistes hinge- 
wiesen , und aus dem neuen Werke des Hippolytue er- 
hellt jetzt mit Sicherheit , dass er jedenfalls vor Beryll 
aufgetreten ist. Zu gleicher Zeit ersehen wir daraus, 
dass er unter Zephyrinus in Bom weilte, eine Zeit lang 
mit Callistus in Verbindung stand, von diesem aber, 
als er Bischof geworden, von der Kirchengemeinschaft 
ausgeschlossen wurde. Die Hauptquelle fßr sein System 
ist die vierte Eede des Athanasius gegen die Arianer ') 
Welches sind nun die Grundgediuikeu des Sabellius, 
wie vermittelt er jiovctc und Tpicic? Das göttliche Wesen, 
so lehrt er, (übernimmt verschiedene itpifcona, verschiedene 
Rollen, wie es sich anders in dem A. T., anders in der 
Erscheinung Christi, anders in der Kiruhe offenbart. 
Nach einigen Stellen könnte es nun scheinen, dass die 
[lova; von der Tpia; schlechthin zu unterscheiden wäre, 
wie wenn er sagt : tj jiovä; Tt^atuvöeioa -[Sfove tptäs. In 
andern Stellen dagegen drückt er sich so aus, dass er 
die [loväc als den Vater bezeichnet, der sich im Sohne 
und Geiste entfaltet habe: 6 TtaTT,p 6 aötä« ioti, jt^-aTÖ- 
veTcti hh eit ulöv jiat nvsujia. Jedenfalls ist die Trinität, 
die er annimmt, keine ontologische , sondern nur eine 
Offenbarungstrinität. Wie sich die Monas zur Trias ent- 
faltet, so geht diese wieder zur Monas zurück. Welt- 



1) JetEt in Band 5 Beiner theologilchen Werke. 

2) Im ersten Baude der BenedictiDeT-Ansgabe (Par 
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schQpfung ist der Zweck der Entfaltung des Logos: 7va 
Tjttetc xTiciS<ü[i£y, xpo^XÖev ö XÖY<'<> I^cr Logos an eich 
ist nicht Hypostase, sondern nur Kraft Gottes, erst in 
Christo hypostasirt er sich. Das Personbildende in Chri- 
sto ist der hypoatasirte Logos. Das hypostatische Da- 
sein des Logos oder die Fereünllchkeit Christi tat aber 
ein vorftbergehendes. Wie die Sonne den Strahl in sich 
zurückzieht, so kehrt der Logos in die [lovac zurCkck. 
Zweifelhaft aber ist es, ob er dies nach der Himmelfahrt 
oder nach der Vollendung des Reiches Gottes vor sich 
gehen lässt. Ist aber die Persönlichkeit Christi eine 
vorübergehende, so könnte sich daraus auch die Folge- 
rung zu ergeben scheinen, dass auch alles kreatürliche 
persönliche Dasein in die Einheit Gottes zurückkehren 
mOsse. Ein pantheistiacher Keim, den auch schon Ätha- 
nasius bemerkt, obwohl Sabelliua seibat jene Folgerung 
noch nicht gezogen hat! 

80. Beryll. Der sabellianiachen Lehre verwandt ist 
die des Beryllus, Bischof von Bostra in Arabien. Dies er- 
giebt sich mit Nothwendigkeit aus den Worten des Euse- 
bius ' ) ober ihn. Wenn hier Beryllus einerseits von einem 
i[iJtoXirsijeoÖa[ der JtaTpixij Osö-n]; redet, so aagt dies zu 
viel, als dass wir ihn zu den deistischen Monarchianem 
zahlen könnten; und wenn er andrerseitB in dem mensch- 
gewordenen Christus eine iSia oöai'a! TiEpt-fpa'^^ annimmt, 
so kann er auch nicht zu den Patripasaianem gerechnet 
werden. Er muss sich also wohl, ähnlich wie Sabellius, 
eine gewisse Einstrahlung des göttlichen Wesens als das 
Personbildende in Christo gedacht haben. Der Dialectik 
des Origenes gelang es später, den Beryll von der Un- 
haltbarkeit seiner Ansicht zu überzeugen. 



1) Hiat. eccles. VI, 33. Bi^puXXac . . . tbt ouir^pa xal xüptov 
i^fi.äit ^iftii ToXpiiüv (lij icpQücpiareivai %ai lHav oüofat mpiypaipijv 
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81. Die alexandriniBcbe Schule. Wir haben 
bereits Alezandria als einen Hauptstapelplatz der alten 
Welt, als die Heimat der alexandrinisch-jQdischenTbeo- 
logie , als einen der Hauptsitze gnostiscber Theosophie 
kennen gelernt. Schon dieser Umstand zeigt uns, dass 
hier eine umfassendere Bildung, eine tiefere Kenntniss 
der heidnischen Philosophie für den Kirchenlehrer zur 
Amtspflicht werden musste. So finden wir denn auch 
sehr frühe schon in der alexandrinischen Kirche das Amt 
eines Katecheten, der den Beruf hatte, die Heiden , und 
wohl auch die Christenkinder, in der Lehre des Evan- 
geliums zu unterweisen. Eusebins erzählt uns auch, 
dass in Alexandria frühe schon ein 5i5a3xa?>sLOv hpülv 
XÖTojv, eine Schule der Schrifterkllning bestanden habe, 
was gewiss mit dem Katechetenamte in enger Beziehung 
stand, wie wir Achnliches zu Rom zur Zeit des Calli- 
stua antreffen. Sicherlich aber haben wir uns die Ent- 
stehung dieser Schule, die wir als die eigentliche Ge- 
burtsstätte der christlichen Theologie bezeichnen müssen, 
nicht als eine absichtlich gestiftete, sondern als eine aus 
dem WirkungekreiBe der Katecheten von selbst sich her- 
ausbildende zu denken. Die Gegensätze aber, unter denen 
sie von Anfang an sich bildete, mussten ihr einen vor- 
wiegend apologetischen Character aufdrücken. Es kam 
darauf an, das Wahre in dem gegnerischen Standpunkt 
anzuerkennen, um so die rechte Vermittlung für das 
Cbristenthum zu finden; aber freilich konnte auch dies 
Streben zur Aufnahme mancher fremdartigen Elemente 
verleiten. Von aller Philosophie und aller Gnosis unter- 
scheiden eich nun die alexandrinischen Kirchenlehrer vor 
Allem dadurch, daae ihnen der Glaube, die th'oth als 
die gemeinsame Grundlage des höheren Lebens für alle 
Christen erscheint. Allerdings gilt ihnen die Gnosis als 
etwas Höheres als die Pistis, aber ohne Glauben giebt es 
keine wahre Erkenntniss; alle wahre Erkenntnise ist eine 
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Frucht des chriBtlichen Lebens. Die objective Quelle 
aber für alle Erkeuntniss ist die heilige Schrift, und die 
genauere ErforschuDg der heiligen Schrift iat es, was 
den rechten Gnostiker ausmacht. Doch aber werden 
wir dabei nicht verkennen künnen, dass der Begriff der 
-lOTtj im paulinischen Sinne bei ihnen nicht ganz zu 
seinem vollen Rechte kommt, der Begriff der -jvStav: von 
ihnen zu sehr erhoben wird. Sie unterscheiden eine 
yßitjxiaviO[i.hi outjtatixäc und irvsugiatTtxöf, und das wahre 
geistige Christenthum wird eben doch uur durch die 
Gnosis erlangt. Sie bezeichnen es als einen unterge- 
ordneten Standpunkt, wenn Paulus sagt, dass er nichts 
wissen wolle als den Gekreuzigten. Und diese einsrä- 
tig speculative Richtung gefährdet denn auch ihre Aus- 
legung der heiligen Schrift. Zwar verachten sie den 
Buchstaben nicht, aber das Höchste ist ihnen die d*a- 
^luY^i efi Ti T:vti}jxai\x6'j. Durch ihre allegorische Deutung 
aber wird aller Willkür Thor und Thür geöffnet. 

82. Clemens von Alexandria. Der erste Ka- 
techet, von dem wir hören, ist Pantänus; da uns aber 
von ihm Schriften und nähere Nachrichten nicht erhal- 
ten sind, 90 kOnnen wir ihn eben nur aus seinem Schü- 
ler, dem Titus Flavins Clemens * ) kennen lernen. Gleich 
Tertullian, seinem Zeitgenossen, gelangte Clemens erst 
in männlichem Alter, aber auf anderm Wege, dem Wege 
der Forechang, zum Christenthum. Er suchte nun auch 
als Christ mancherlei berühmte christliche Lehrer, zu- 
letzt den Pantänus auf. Später ward er des Pantänae 
Nachfolger im Katechetenamte und auch Presbyter der 
alexandrinischen Kirche. Die Verfolgung des Septimius 
Severus nöthigte Ihn Im J.202 zur Flucht, doch scheint 
es, daes er später nach Alexandrien zurückgekehrt ist. — 



1) Opera gr. et tat. per J. Fotterum Oxodü 1715. '2 toI, fol. 
(andk Venetüs 1757). Seuere Haadanagabe von B. Elou. Leipzig 
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Die ihn besedende Grundidee ist die Idee einer g6ttliclien 
MenschenerziehuDg , die er auch in seinen drei uns er- 
haltenen grösseren Werken, seinem X^o; 7rpoTpe;cx)xö;, 
seinem Pidsgogua und den Stromaten durchgeführt hat. 
Li dem Protreptious erscheint der Logos , den er steh 
als das zeit- und anfangslose Princip alles Daseins denkt) 
«xpovos xal iva^/tx; äp^^, als der, der die Sünder zur 
Busse ermahnt, die Heiden zum Glauben bekehrt. In 
dem Pädagogus, der mit seinem herrlichen Hymnus auf 
Christus '), einem der frühesten Documente christlicher 
Poesie, schUesst, erscheint der Logos als Erzieher der 
Bekehrten. Das dritte, grüsste Werk, die Tz^ui^axa, 
was etwa so viel als Mosaik bedeutet, enth&lt zerstreute 
Ideen, die zu wahrer Gnosis anregen und hinfahren soll- 
ten. Einem ähnlichen Zwecke diente ohne Zweifel auch 
das verloren gegangene Werk der Hypotyposen, der 
adumbrationes, Schattenrisse, wie ea Eufin richtig über- 
setzt. Ueberall nun tritt es uns in den Schriften des 
Clemens entgegen, daes er kein systematischer Geist 
ist; wohl aber begegnen wir geistvollen Gedanken, 
die nachher sein grosser Schüler Origenes ausgestaltet 
und systematisch entwickelt hat. Nirgends lässt sich 
der freie besonnene Geist der alexandrinieohen Scbide 
verkennen. Auch ihm ist das Gebet, er nennt es den 
Umgang mit Gott, die Seele des ganzen christlichen 
Lebens; aber er dringt darauf, dass es nicht zur Schau 
getragen werde. Mit Entschiedenheit macht er den ge- 
meinsamen prlesterliohen Beruf aller Christen, der sich 
kund thun müsse in der Liebe, geltend, er definirt die 
Kirche als die Versammlung i^er Erwählten (t^ ai)poiait.a 
TÜv ix>^x-tä)v); aber er erklärt sich gegen die Ueber- 
schätzung äusserlicher Askese. «Die Enthaltsamkeit — 
sagt er — ist eine Tugend der Seele, die nicht in dem 

1) Vgl. die Qaslknitücke No. II. 
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AeUBBerlichen , sondern in dem Inwendigen besteht." 
Der UeberBchatzung dea ehelosen Lebens h&lt er ent- 
gegen, Tvie eB etwas Grosseres sei, unter allen Soi^en 
dee Lebens die Liebe zu Gott zu bewahren, als in der 
Einsamkeit. Sein kleines Bflchlein Tt; 6 ouiC^t<-euoc nXo^ 
o(0(; hat ganz ausdrQcklioh den Zweck, zu zeigen, wie 
in dem Christenthume Alles auf die Gesinnung an- 
komme. „Eb kann Einer — aagt er dort — das irdische 
Gut weggeworfen haben, und doch der Begierde dar- 
nach nicht ledig sein." Er tadelt es auch, wenn Manche 
auf unverständige Weise den Hass der Heiden durch 
Öffentliche Ertheilung des Bruderkusses herausforderten. 

83. Origenes. Was nun aber bei Clemens noch 
in sporadischer Gestalt uns entgegentritt, das hat sein 
grosser Schüler Origenes systematisch verarbeitet, Ori- 
genea, der grösste alexandrinische Kirchenlehrer) der 
grOsste Kirchenlehrer aeiiicB Jahrhunderts. 

Origenea *), seines eisernen Fleissea wegen Adaman- 
tios oder auch /aXx^vrepoc beigenannt, war im Jahre 185 
zu Alezandria von christlichen Eltern geboren. Sein 
frommer Vater Leonidas streute frohe die Keime christ- 
licher und wissenschaftlicher Bildung in die Seele des 
reichbegabten Knaben, aber nicht selten setzten ihn auch 
die forschenden Fr^en des Sohnes in Verlegenheit. 
FrDhzeitig ward dieser Scholer dea Clemens. Die mehr- 
erwähnte Verfolgung des Septimius Severus aber vom 
Jahre 2Ü2 gab dem sechzehnjährigen Jünglinge Gelegen- 
heit, seinen Glaubenseifer zu zeigen; sein Vater starb 
in derselben den Märtyrertod. Durch Unterricht mueete 
er sich jetzt selbst sein Leben fristen, und schon jetzt 
bracht«! ihn seine Kenntnisse und Gaben, so wie der 

1) Die beste Ansg&be «einer Werke Ut die von de U Bae (Pa- 
ris 173J ff.) in 4 B&DdcD Folio. Eine, freilidi sehr theure, Hand- 
ausgäbe hat LommatEsch besorgt. Monographisch h&t ihn Bedepen- 
□ing dargesteUt. 
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Kuf seines strengen Lebenswandels in vielfaclie Berbb- 
rung mit empfänglicheren Heiden, die nach näherer 
Auskanft über das Evangelium verlangten. Dies ww 
es auch, was dann den Bischof Demetrius von Älezan- 
dria bewog, ihm das erledigte Amt eines Katecheten zu 
übertragen. Origenes war in jener Zeit einer hyperasce- 
tischen Bichtung ergeben , und die buchstäbliche Deutung 
der Stelle Mattb. 19, 12 verleitete ihn im Streben nach 
sittlicher Vollendung, an sich selber die Entmannung zu 
vollziebn ; — ein Irrthum , den er selbst später aufs tiefste 
bereute, sein wenig edler Bischof Demetrius nachher zu 
seinem Nachtheil benutzte. Gerade der Verkehr mit ge- 
bildeten Heiden aber, den sein Amt mit sich brachte, 
veranlasste ihn, sich genauer mit der hellenischen Phi- 
losophie zu beschäftigen und die Vortrage des berühm- 
ten Erneuerers der platonischen Philosophie, des Am- 
monius Saccas anzuhören. Hatte schon dies eine freie 
christliche Eichtung in ihm vorbereitet, so wurde die- 
selbe durch seine Beisen nach Rom, dort weilte er im 
Jahre 211, nach Griechenland, Kleinasien und Palästina 
noch mehr gefördert. Er lernte auch in dem Irrthume 
die zu Grunde liegende Wahrheit erkennen, und so ist 
es ihm mehr als einem Andern gelungen, Häretiker zur 
Kirchenlehre zurQckzufßhren. 8o geschah's mit jenem 
Ambrosius von Alexandria, seinem nachmaligen Freund 
und Förderer seiner Studien, der siob, abgestossen durch 
die gewöhnliche Form des Christenthums , dem Gnoeti- 
cismus zugewandt hatte. Um aber mehr Zeit für seine 
Studien zu gewinnen, Qbertrug Origenes einen Theil 
seines Katechetenamtes seinem Freunde Heraclas, diesem 
die Anfangsgründe überweisend, sich die Unterweisung 
der Geförderten vorbehaltend. Die Begeisterung, mit 
welcher er durch seine Vorträge namentlich die Jüng- 
linge zu erfüllen wusste, schildert uns am besten die 
echöiie Abschiedsrede eines seiner Schüler, des Gregoriua 
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Thiinmaturgus (im 4. Bande der BenedictinerftUBgabe). 
In seinem Studium aber liess ea sich Origenes vor Allem 
angelegen sein, den Text der heiligen Schrift zu erfor- 
schen und zu berichtigen , und noch im m&nnlichen Al- 
ter erlernte er das Hebräische. Sein beständiger Werk- 
treiber dabei war sein Freund Ambrosiue, der sein be- 
deutendes Vermögen zur Förderung der Studien des 
Origenee benutzte, die Handschriften herbeischaffte, ihm 
sieben Schnellschreiber, die mit einander abwechselten, 
hielt. So vollendete denn schon zu Alezandria Origenes 
seine Commentare über die Genesis, die Psalmen, die 
Klagelieder, die uns alte nur BruchstQckweise geblieben 
sind, seine fOnf ersten Tomi Ober das Evangelium Jo- 
hannis, ein Werk, welches er dem des Gnostikere He- 
racleon entgegensetzte, seine Schrift über die Auferste- 
hung, seine Stromata, und sein Werk xepi apySiv, Ober 
die Grundlehren, oder, wie es Origenes näher bezeichnet, 
itepi t(üv xoputpaioTotTutv xai {äp/txöiv So-[fiaT(uv. Dies Werk, 
in welchem das platonische Flement auf einseitige Weise 
vorwaltet, und das ihn später in viele Kämpfe verwickelte, 
hatte Ambrosius wider seinen Willen bekannt gemacht 
Den nächsten Anlass aber zu diesen Kämpfen gab der 
Neid seines Bischofs Demetrius. Da des Origenes Freunde, 
die Bischöfe Alexander von Jerusalem und Theoctistus 
von Cäsarea , die ihn schon vorher, obwohl er Laie war, 
zuweilen hatten predigen lassen, ihn bei seiner Anwesen- 
heit in Palästina im Jahre 228, allerdings wohl gegen 
die kirchliche Observanz, zum Presbyter geweiht hatten, 
benutzte Demetrius gegen ihn die Uebereilung seiner 
Jugend, und liess ihn durch eine Synode der Presbyter- 
wörde entsetzen , und ihm die Verwaltung eines Lehr- 
amts im atexandrinischen Sprengel untersagen. Origenes 
besass die Geistesrube, unter diesen StOrmen den fQnf- 
ten Tomus des Johannes zu vollenden, und begab sich 
dann nach Palästina. Demetrius aber gab sich auch da- 
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mit Docfa nicht zufrieden. Sein Werk icspl äp^üv gab 
zur Verketzerung manchen Änlass. Er versammelte eine 
grössere Synode ägyptischer BischOfe, die ihn als Hä- 
retiker von der Kirchengemeinschaft ausschlosB und ein 
heftiges Schreiben gegen ihn erlieaa. Die rOmische 
Kirche stimmte ihr bei, während die Kirchen in Paläaüna, 
Arabien, Phönicien und Griechenland sich ffir Origenes 
erklärten. In Palästina setzte Origenes seine Arbeiten 
fort; auch hier sammelte er Jflnglinge um sich, stand 
mit den bedeutendsten Kirchenlehrern in regem Ver- 
kehr und schrieb seine Schrift vom Nutzen des Gebeta 
und seine Erklärung des Vaterunsers. Die Verfolgung 
des Maximinus Thrax gab ihm dann Anlaas zu seiner 
Schrift über das Märtyrerthum. Er selbst begab eich 
bald darauf nach Cäsarea in Cappadocien, wo sein Freund 
Firmilianua Bischof war, und hier war es , wo er seine 
fQr das alte Testament so wichtigen Hexapla zu Stande 
brachte. Unter dem auf Maximin folgenden Kaiser ge- 
noss die Kirche wieder grössere Ruhe, ja mit der Fa- 
milie des Fhilippus Arabs stand Origenes in persönlichem 
Verkehr. Er kehrte jetzt nach Palästina zurück und 
weilte auch längere Zeit in Athen, wo er den Commen- 
tar zum Ezechiel vollendete und den Ober das hohe 
Lied begann. Dann schrieb er sein Werk gegen den 
CelsuB, seinen Commentar Ober den Matthäus. Von 
vielen Synoden wurde er in den wichtigsten Kirchen- 
angelegenheiten zu Bathe gezogen. In der decianischen 
Verfolgung, von der wir gleich näher reden werden, 
ward auch er ins Gefängniss geworfen, und obwohl er 
durch die Umstände seine Freiheit wiedererhielt, so be- 
schleunigten doch wohl die erduldeten Martern seinen 
Tod , der im Jahre 2f)4 erfolgte. 

84. Origenes und Celsue. Nächst den Com- 
mentaren des Origenes und seinem dogmatischen Werke 
T;epl dpy^mv ist fQr uns sein Werk gegen den Celsus (Bd. I 
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der genannten Ausgabe) von besonderer Bedeutung. 
Schon früher hatte ein Lucian mit den Waffen dee Witzes 
das Christenthum zu bekämpfen gesucht, aber der erste 
bedeutendere schriftliche Bestreiter ist doch Celeus, und 
von seinem i-öyog d^r^^r^q erhalten wir nur durch die 
Gegenechrift des Origenes Kunde. Mehr als fraglich iBt 
es übrigens, ob wir den Cdsua mit dem gleichnamigen 
eptcuräischen Freunde des Lucian identificiren sollen; 
das Werk selbst acheint mehr auf platonische Grund- 
sätze zurückzuweisen. Auf alle Fälle dienen seine Ein- 
würfe dazu, uns den Gegensatz des christlichen und 
antiken Standpunktes zur Anschauung zu bringen. Vor 
allen Dingen sind ihm die christlichen Begriffe der Sünde 
und des Glaubens völlig unfasslich. „Wie? fragt er, ist 
denn Christus für die SUndenloeen nicht gesandt wor- 
den?" (Ti 8e; tot? dva^iixpTfßoit o6x iit^pitpÖT];) „Nur für 
das Ganze, spricht er, sorgt Gott. Aber er zürnt ebenso 
wenig der Menschen, als der Affen und Fliegen wegen ?" 
So erhebt er denn auch von seinem Standpunkte auB 
die entgegengesetztesten Vorwürfe gegen das Christen- 
thum. Er tadelt die Christen, weil sie keine Tempel, 
keine Bilder, keine Alt&re haben, und doch nennt er sie 
wiederum — weil eben das Christenthum von historischen 
Thatsachen ausgeht, keine ahstracte Erkenntniss iet — 
ein am Sinnlichen klebendes Geschlecht, ein -fivoc tpiXo- 
aü^a-ov. Er verspottet die Demuth der Christen, und 
wiederum klagt er sie des unmässlgsten HocluQuthe an. 
„Nicht dem Menschen — sagt er — ist Alles gegeben, 
sondern nur zur Erh^tung des Ganzen entsteht und ver- 
geht Alles." Die Auferstehung Christi erklärt er für 
Dichtung, und den Wundem Chrisü setzt er die Frage 
entgegen: warum er doch auf das Verlangen der Juden 
keine verrichtet ? — An Celsus schlössen sich später als 
Gegner des ChriBtenthums der edlere Neoplatoniker Por- 
phyriue und Hierocles, Statthalter von Bithynien zur Zeit 



b,GoO(^lc 



- 110 — 

der diocletianischen Verfolgung, mit seinen gehässigen 
„Worten der Wahrheitsliebe gegen die Christen (XÖ701 
^t^aXi^iteu TTpi; touj Xpiaitavous)" an. 

85. Grundzöge des origenistischen Sy- 
st ems. Noch bleibt uns Dbrig, auf die GrundzQge des 
Systems des Origenea einen Blick zu werfen. Was wir 
im Allgemeinen Ober das Verhältniss der fviiimi; zur 
iti'uTU, des saittartxcÜ; und iiveu|iaTixäi( )^p tauet v i'Cs tv , und 
über die Auslegung der h. Schrift, das ^exaXtx^tiv xh 
alaiirizhv e,&a:iiikirtv Eli 'o wveujiatixöv , bei den Alexan- 
drinern bemerkt haben , das ^It insbesondere von dem 
Origenes. Der grosse Einfluss des Piatonismus auf die 
dogmatische Ausgestaltung seines Systems« das Anstrei- 
fen an mancherlei Grnoetiaches wird sich bei ihm nir- 
gends verkennen lassen. An der Spitze alles Daseins 
steht ihn der aixotteoc, die göttliche Urquelle, und Die- 
jenigen nehmen den höchsten Standpunkt ein, welche sich 
zu dem «äiötteo; erheben, während die, welche in Christo 
den höchsten Gott selbst zu haben meinen, den nächst- 
höheren Standpunkt inne haben. So wie es aber nur 
Einen a^TiJtleot giebt, so giebt es auch nur Eine gOttliche 
Urvemunft, nur Einen abräXo-^ot, das nothwendige Mitt^- 
glied fflr alles gOttliche Leben, für alle Wahrheit lii 
Beziehung auf das Yerhältnias des a^ToXo^D; zum ixizö- 
deot hält er alle emanatistische Vorstellung, auch die 
Unterscheidung zwischen einen käfoz Tcpo<popix6( undivSia- 
äero; fem; er nimmt vielmehr eine ewige Zeugung dea 
Xö^o; an, so jedoch, dass diese seitlose Zeugung keine 
Sache der Naturoothwendigkeit , sondern der Freiheit 
von Seiten des aiTiJOeo; ist. Gegenüber den Gnostikem 
bekämpft er die Häufung der Hypostasen; gegenQber 
den Monarchianem ist es ihm wichtig, sowohl die ätepti- 
Ti]? i^s oiot'aj als die iTspÖTTji x^s üxooTa'aEoji zu be- 
haupten. Die Annahme der Wcsensgleichheit erscheint 
ihm als Lästerung' gegen den atjTÖÖso?. Wie der 
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Soim und der Geist anendlich erhaben sind Ober alles 
Andre, so und noch mehr ist der Vater über den Sohn 
erhaben. Er zieht daraus die praktische Folgerung, 
daaa man, wie Christus der alieinige Mittler sei, in 
seinem Namen, aber nicht zu ihm, sondern nur zum 
Vater beten müsse. Auch iu der Schöpfungslehre weist 
Origenes alle emanatisti sehen Vorstellungen ab; aber ob- 
wohl er einen bestimmten Anfang der vorhandenen Welt 
annimmt, so ftthlt er sich doch gedmugeu, ein ewiges 
Schaffen Gottes anzunehmen. Er bemerkt dabei mit 
Kecht, dass man sich die göttliche Allmacht nicht als 
eine ohne Weiteres unbegränzte denken müsse '). Aber 
er verbindet damit die neoplatonische Lehre, dass kein 
Bewusstsein eine unendliche Reihe umfassen könne, und 
ecUiesst daraus, dass Gott nur eine bestimmte Zahl ver- 
nfinftiger Wesen zu schaffen vermocht habe. Um nun 
aber den Begriff der Freiheit gegenüber der gnostischen 
Annahme eines Naturenunterschiedes recht bestimmt her- 
vorzuheben, niuunt er an, dass alle Seelen ursprünglich 
■ nur numerisch unterschieden gewesen seien, alle Eigen- 
thümlichkeiten eine Folge der Abkehr von Gott seien. 
Und hier findet seine Lehre von der Pröexistenz der 
Seelen und ihrem präexistentiellen Falle ihren Anschlies- 
Bungspunkt. Das Böse aber entsteht, sobald die Creatur 
etwas für sich selbst sein will. Gewiss ist es unberech- 
tigt, dem Origenes die platonische Auffassung des Bö- 
sen als des ^ij Sv Schuld zu geben. Er giebt dieser 
platonischen Idee offenbar eine mehr sitlliche Wendung; 
er sieht in dem }ii] Öv nicht bloss etwas Negatives, son- 
dern etwas Privatives. Doch aber vermag er den vol- 
len Gehalt der biblischen Vorstellung von einem gött- 
lichen Zorn nicht zu erfassen. Gott, sagt er, werde zür- 



ifaäii iXvai xal oof oc tlvai obx l^foraTcH. Contra Cel«. III, 70. 
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nencl dai^stellt xu unsrer Besserung, in der That aber 
zDme er nicht. Um nun die fUr das rein geistige Le- 
ben unf&hig gewordenen Geister zum Bewusst^ein ihrer 
Entfremdung von Gott and zur Sehnancht nach dem 
Urquell zu erwecken, ist die Körperwelt hervorgebracht. 
In jeder gefallenen Menscfaeonatnr, in jeder vom voüc 
zur 'J<u/ij gewordenen Seele aber findet sieb Fneumati- 
■ohee, Psychisches und Sarkisches, allein in verschiede- 
ner Mischung. Das Pneumatische, das übrigens nur in 
der Verbindung mit dem göttlichen nveüji« thätig sein 
kann, kann wohl durch die Schuld des Menschen nie- 
dergehalten, aber durch nichts Fremdartiges zerstört 
werden. Ist es nun die ursprüngliche Bestimmung aller 
Seelen, sich dem /.o-^o; ganz hinzugeben, so findet bei 
der menschlichen Natur Christi eine vOUige Vereinigung 
mit dem'Xö'^ot (oö [i^vov xotviuvia akV ivamii xal dvcfxpa- 
ok), eine Vergöttlichung derselben (sie öeiv (j-etapepi)- 
xsvai) statt. Diese Intelligenz verdiente es durch ihr 
Verharren in der Gemeinschaft mit Gott, unauööslißh 
mit dem Xii^o: verbanden zu werden, und nur durch freie 
Herablassung bat sie sich den gefallenen Seelen fthnlich 
gemacht. Sie, die ursprünglich die Wandelbarkeit alles 
Creatürlichen tbeilte, ist durch ihr stetes Verharren zur 
Unwandelbarkeit gelangt (quod in arbitrio erat positum, 
longi usus afifeotu jam versiun in naturam). So sehen wir 
hier in der Christologie des Origenes die Grundlage der 
spätem kirchlichen Lehre von der Aneignung einer voll- 
ständigen Menschennatur durch den Logos; aber es er- 
hellt auch, wie die eigenthUmlicbe Gestaltung dieser 
Lehre ihm den Vorwurf zuziehen konnte, dass er einen 
niederen und einen höheren Christus unterscheide. Ist 
nun freilich der höchste Zweck der irdischen Erach^- 
nung Christi nach der Vorstellung des Origenes die 
Darstellung der ewigen Thäiigkeit des Logos, und ist 
die Aufgabe des wahren Gnostikers die symbolische 
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Bedeatnng seiner Handlungen zu erkennen, bo hat doch 
ancli ChriBÜ erlösendes Leiden bei ihm seine Stelle. 
Christus nimmt die SQnde der "Welt auf sich, und seine 
Selbstaufopferung musa dazu dienen, die Macht des BOeen 
zu lähmen. Aus der Art seines Todes aber schliesat 
Origenes, dass sein Sterben ein Akt völliger Freiheit 
war. Ihre Unterscheidung des votjtöv und itvsu(ji«TrixÄv 
wandten die Alexandriner consequenter Weise auch auf 
die Lehre von den Sacramenten und von der Auferste- 
hung an. Origenes redet oft von einem unver^ing- 
lichen BeStande des aü[i!X Tcveu^iaTix^v und '{'u^ui^v. 
Wenn aber Clemens die erlSsende Wirksamkeit Christi 
nicht bloss auf dieses Leben beschränkt wissen will, so 
lag in der Consequenz des Origener die Lehre von 
einer allgemeinen dnoxardtoraot; , von einer Wiederbrin- 
gung aller Dinge. 

86. Von Caracalls bis Decius. Eine inner- 
kirchliche Entwickelung wie die, welche uns in den mo- 
narchianischen Streitigkeiten und in den Kämpfen des 
Origenes entgegentritt, wäre kaum möglich gewesen, 
wenn sich die Kirche in dieser Zeit nicht einer grössern 
Ruhe zu erfreuen gehabt hätte. Die dreissig Jahre zwi- 
schen Caracalla und Decius, von 220 — 250, waren in 
der That eine Zeit grösseren Friedens. Heliogahalus, 
selber Anhänger eines ausländischen Cultus, hatte kei- 
nen AnlasB, das Chrietenthum zu verfolgen. Noch we- 
niger war der fromme Eclectiker Alexander Severus 
(222 — 235) zu einer Verfolgung geneigt. In seinem 
Lararium befand sich neben der BQste eines' Orpheus, 
eines ApoUonius von Tyana, auch die Christi. Der 
Ausspruch Christi: Was ihr wollt, dass euch die Leute 
thnn sollen u. s. w. war sein Lieblingssprucb. Bei einem 
Bechtestreite über ein Grundstock zwischen der christ- 
lichen Gemeine zu Bom und der Zunft der Garkoche 
entschied er für erstere, weil es besser sei, daes auf 
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jenem Platze Gott irgendwie verehrt werde. DeBDOch 
aber that er den Schritt nichts da§ Chriatentbum xnV 
religio licita zu erklären. Dagegen haaate der robe 
Maximinua Tbrax, der in Folge der Ermordung dea 
Alexander Severus den Thron bestieg, die Christen als 
Änb&nger seines Vorgängers, und hier uod da, zumal 
wenn, wie in Cappodocien, AuebrOcbe der Volkswnth 
'sich dazu gesellten, fehlte es nicht an Verfolgungen. 
Doch war dies nur vorabergehead und noch vereinzelt, 
und unter Fhilippus Äiaba, der wohl in einem shnlichen 
Verhältnisse zum Christenthum stand wie Alexander Se- 
veruB, genossen die Christen factisch vGllige Beligions- 
freiheit. Origenes, der in jener Zeit sein Werk gegen 
den Celsus schrieb, sagt (VII, 26): „Täglich hat Gott 
die Zahl der Christen gemehrt, und schon hat er ihnen 
freie ReligionsObung verliehen (^appT]o{av iTtiSäBwKe), ob- 
wohl tausend Hindernisse sich der Verbreitung der Lehn 
Jesu entgegenstellten. Allein je mehr die Könige, und 
die FOreten und die Volker die Christen niederzuhalten 
suchten, desto zahlreicher und mächtiger wurden eie 
(3ou> ^Äp aÜTOuc iTTHicetvouv ßaoiXei? xal iävwv 7j-f0tj|*£vot, 
xal 8r((iot itavTa^oÜ, toooütui itXei'ooc ifi'vov-co, xal xatt'o^uov 
ocpöSpa <]fpoSpa). Dennoch ahnte er, dass die Zeit der 
Verfolgungen für die Christen noch nicht vorttber eein 
werde, da die Verleumder nicht zu versichern aufhör- 
ten, dass das Christenthum die Ursache der vielen £kt>- 
pCrungen sei (lU, 15). Dabei aber erfüllt ihn das Be- 
wuastsein von der Unvergänglicbkeit des Christentbuma 
{[iövi) icoTt xpar^aei, toÜ X^yoü del itXefov«; ve(i.O)Jiivou 
4'uxäe, VHI, 68). 

87. Die Decianische Verfolgung. Was aber 
Origenes geahnt hatte , das trat wirklich mit der ßeg^e- 
rung des Deeius Trajanus ein. Schon im Jahre 250 
ordnete er eine strenge Untersuchung in Beziehung auf 
alle des Abfalls von der Staatsreligion Verdächtigen an, 
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straft, ihre Frauen ins Exil geschickt werdeo." Bischof 
Sixtue von Born gtarh mit vier Diaconen am 6. August 268 
und Bischof Cyprian von Cartfaago, der schon im vorher- 
gehenden Jahre verbanDt worden war, am 14. September 
d. J. muthig den Märtjrertod. Als Cyprian, verur- 
theilt als inimicus Oüs Romanis et eacris legibus, das 
Todeeurtheil aus dem Munde des Proconsuls empfing, 
war sein letztes Wort: Gott sei gedankt I Doch mit 
dem Tode des Valerian, der schon i. J. 3ö9 erfolgte, 
ging die Verfolgung zu Ende. Gallien, des Mordens 
müde, erliess als AUeinherrscher sogleich ein Edict, wel- 
ches den Christen freie ReligionsObung gestattete, — ein 
Ereigniss, unendlich wichtiger, als die nachmalige Erhe- 
bung des Chnstenthums zur Staatsreligion durch Con- 
stantin 1 

88. Cyprian. Die FereönUchkeit Cyprians '), des- 
sen Märtyrertod wir so eben erwähnt, ist nun aber zu- 
gleich so eng in die innerkircfalichen Bewegungen seiner 
Zeit, in die Angelegenheiten der Kirchenverfassung und 
Kirchenzucht, und die damit verbundenen kirchlichen 
Spaltungen verflochten, dass wir nothwendiget Weise 
einen Rückblick auf die Persönlichkeit und Wirksamkeit 
dieses Mannes thun mQssen. Viele der Ideen Tertul- 
lians, den er als seinen Lehrer verehrte, wurden 
durch ihn in die kirchUche Entwicklung hinQbergeleitet. 
Gleich diesem hatte er früher das Amt eines Rhetors 
bekleidet und sich erst in männlichem Alter dem Chri- 
stenthum zugewandt. Gleich diesem ergriff er das Chri- 
stenthum mit voller Seele, der Akt der Taufe übte auf 
ihn einen gewaltigen Eindruck (ep. ad Donatum); sein 
Giaubenseifer erwarb ihm die Liebe der Gemeine, und 



1) Caecilii Cjpriani opero. Absolvit pOBt Baliuium nnna ex M( 
nachis CongregatioiiiB S. Manri. ParisUs MDCCXXVI. I vol. fol. - 
Neuere HanduiBgabe tou Goldborn. 
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schon im Jahre 248, dem zweiten Jahre nach seiner Be- 
kehrung, ward er, dem BuchBtaben der Kirchengeeetze zu- 
wider, sum Bischof von Carthago gew&hlt. Zwar lehnte er 
anfangs aus Bescheidenheit die Wahl ab, doch endlich 
musate er dem ÄnstOrmen des Volkes nachgeben. Grade 
die Art seiner Erhebung aber legte den Grund zu den 
luigwierigen K&mpfen seines Lebens. 

89. Cyprians Lehre von der Kirche. Die 
grOsste Bedeutung CyprianB liegt auf dem Gebiete der 
Kirch enver&ssun g , und sein fflr die kirchliche Ent- 
wicklung wichtigstes Werk ist das Werk de unitate 
ecclesiac. Wir haben gesehn, wie schon in dem unmit- 
telbar nacbapostolischen Zeitalter das monarchische Ele- 
ment in der Gemeindeverfassung zu grOssrer Geltung 
zu kommen suchte, wie unter dem Einflüsse der Zeit- 
verh&ltnisse die Bischöfe zu hervorragender Machtvoll- 
kommenheit gelangt waren. Seit jener Zeit hatte nun die 
Zahl der Christen, die Grösse der einzelnen Gemeinen, 
auch die Zahl der Kirchenämter sehr zugenommen, und 
aacb dies konnte dem bischöflichen Primat nur förderlich 
sein. In einem Briefe des genannten Bischofs Cornelius 
Ton Rom (Euseb. VI, 43) hören wir von 44 Presbyteren, 
7 Diaconen, 7 Subdisconen, i'i Acoluthen, b'i Exor- 
östen, Lectoren und Ostiariem neben dem einen Bi- 
schöfe. Doch aber haben wir andrerseits auch gesehn, 
wie noch bei einem Irenäus und Tertullian die Erinne- 
rung an die ursprüngliche Gleichheit der Bischöfe und 
Presbyteren noch nicht erloschen war. Selbst bei dem 
Cyprian giebt sich dies noch in gewisser Hinsicht zu 
erkennen : er nennt die Presbyteren in seiner Gemeine noch 
Coni[H%Bbyteros, und sagt in einem Briefe an sie (ep. 5), 
dass er von Anfang seines Episcopats beschlossen habe, 
nichts ohne ihren Kath zu thun (nihil sine conailio vestro 
mea privatim sententia gerere) ; ja nach demselben Briefe 
könnte es scheinen, als wenn Cypriau auch auf die Stimme 
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derGemeine ein; besonderes Gewicht gelogt hätte, indem ec 
sagt, dass es sein Grundsatz sei, nichts ohiie Zustim- 
mung der Gemeine zu thun (nihil sine coneensu plebis 
gerere). Derselbe ÜTprian aber ist andrerseits durch 
Schriften und Wirksamkeit gerade das wichtigste Mittel- 
glied fQrdie Äusbildungdes katholischen Begriffs der Kirche 
geworden. Schon bei Irenftue mussten wir die V«räU8aer- 
lichung in dem Begriffe der Kirche erkennen, wahrend 
TertuUian, der Montanist, in dieser Beziehung eine heil- 
same ReactioD ausßbte. Heisst es nun aber bei Iren&us 
bloss: Ubi ecclesia, ibi spiritus sanctus, so ruft Cyprian 
im 6. Capitel seiner Schrift de unitate ecclesae aus: 
Habere non potest Deum patrem, qui ecclesiam non habet 
matrem. Und welches ist die Kirche, welche dabei Cy- 
prian im Auge hat? Es ist die durch die Ordination, 
die Christus den Aposteln, diese den Bischöfen und diese 
ihren Nachfolgern ertheilt haben, Temüttelte äuiserliche 
Kirche. Wer nicht mit dem Bischof in Gemeinschaft ist, 
der steht auch mit der Kirche nicht in Gemeinschaft *). 
Damit hingt notbwendig das allmähliche ZurQcktreten 
der urchriatlichen Idee des allgemeinen Prieatertbuma 
der Gläubigen zusammen. Der Begriff des Eigenthum- 
Tolkes Gottes, de« JiXr,poc toü ilsoü, der utsprQQgUch allen 
Christen zukam, wird einem einzelnen christlichen Stand 
zugeeignet. Die Uebertragung des alttestamentlichen 
Priesterthums auf die christliche Kirche und ihre Ord- 
nungen ist bei dem Cyprian, der Dbrigens darin nur der 
Repräsentant einer ganzen lUchtung seiner Zeit ist, voll- 
ständig ausgebildet. Der Kampf aber zwischen der mehr 
monarchischen, episcopalen und der älteren, mehr ari- 
atocratisohen Kirohenverfassung bildet ein wichtiges Mo- 



1) Ep. ad Pnpianntn: Scire debe«, epiecopum \a ecclesia eise, 
t eccIeBiain in episcopo, et si qoU cnm epiacopo non ait, in ecdesia 
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ment in der merkwürdigen africaniachen KirclieDspaltang 
dieser Zeit. 

90. Die Spaltung des FelicieeimnB. Die 
auBeergewdhnliclie Weise, wie Cyprian zur BischofBwfirde 
gelangt war, und das ihn von Anfang an beseelende Be- 
wustfiein von der Hoheit seiner Würde bewirkten wohl, 
dass fttnf seiner Presbyteren bald in einen gewissen Ge- 
gensatz gegen ihn geriethen und mancheriei eigenmäch- 
tige Maassnahmen sich geatattet^i. So ordinirte einer 
derselben, Novatus, ein unruhiger Kopf, einen Mann sei- 
nes Anhangs, den FelicissimuB, zum Diaconua ohne Vor- 
wiasen Cypriane , was dieser als einen Eingriff in seine 
Rechte betrachtete, doch aber einstweilen übersah. In- 
zwischen war die decianische Verfolgung eingetreten, in 
der CypnaQ sich zeitweise von Carthago zurückgezogen 
hatte. In dieser Verfolgung nun hatten Viele ihren 
Glauben verleugnet und waren deshalb als lapsi von der 
Kirchengemeinechaft ausgeschloBsen worden, verlangten 
aber nachher reuig ihre Wiederaufnahme. Cyprian, der 
anfangs TertuUians strenge BussgrundsStze getheilt hatte, 
liesB sich durch die grosse Menge der Gefallenen schwan- 
kend machen, verlangte aber, dass die Entscheidung bis 
zu wiederhergestellter Ruhe und bis zu seiner Rückkehr 
nach Carthago verschoben bleiben aollte. Für die Wie- 
deraufnahme der Gefallenen aber erklärten sich nicht nur 
jene fünf Presbyteren, an deren Spitze jetzt jener Feli- 
cissimns stand, sondern auch die vielgeltende Stimme der 
ConfesBoren und Mftrtyrer; und Cyprian, dem man selbst 
ungerechter Weise seine Entfernung von Carthago zum 
Vorwurf machte , kam dadurch in zwiefacher Hinsicht 
in ein übles Licht, einmal der Härte gegen die Gefallenen, 
Bodann der Nichtachtung jener Glaubenszengen wegen. 
Cyprian gab auch in so weit nach, vorzüglich um sich 
nicht in Zwiespalt mit der römischen Kirche zu setzen, 
dass er in periculo mortis Denen, die von Confessoren 



Do,l,,-cdtyGoO(^lc 



— 120 - 

ein libellum p&eie erhalten, die Absolution ertheilte. Die 
Synode der africanisclien Biacbfife t. J. 251 setzte dann 
ein mittleres Verfahren in Absiolit der lapsi als kirch- 
liche Norm fest, sprach aber zugleich das Yerdammungs- 
urtheil Qber die Partei des Felicissimus aus. 

91. Die novatianische Kirchenspaltung. 
Fast entgegengesetzter Art ist die Spaltung, welche 
nicht lauge darnach in der römischen Kirche ausbrach. 
In der rümischen Kirche hatte schon bisher, wie wir 
sahen, eine mildere Praxis in Absicht der lapsi obge- 
waltet, und besonders bewies sich Bischof Cornelius 
nachsichtig gegen dieselben. Allein eine Partei in der 
römischen Kirche, an deren Spitze der Presbyter Nova- 
tianus stand, ein Mann, deir erst nach schweren KfLmpfen 
zum christlichen Glauben gelangt war, und der auch als 
Kirchen Schriftsteller eine nicht unbedeutende Stelle ein- 
nimmt, erklärte sich gegen die laxen Bussgrundsätze, 
behauptete, daes durch die Wiederaufnahme der lapai 
die Kirche ihr Wesen eingebösst habe. Zu dieser Partei 
gesellte sich später der aus Äfrica kommende Novatus. 
Seine Parteinahme für Novatianus, so wie die des Cy- 
prian für Cornelius zeigt uos wohl, dass auch hier der 
Streit zwischen episcopalen und presbyteriideD Elementen 
im Hintergründe steht. Novatianus ward dann von sei- 
ner Partei zum Bischof gewählt, und obwohl die meisten 
Bischöfe, wie auch Dionysius tod Alexandria, sich ge- 
gen die Novatisner erklärten, so fanden doch ihre stren- 
geren Grundsätze in verschiedenen Gegenden Anklang. 
Die Novatiauer oder xaUapot, wie man sie nannte, ver- 
schärften sogar später ihre Grundsätze und dehnten die 
Versagung der kirchlichen Absolution auf alle peccata 
mortalia aus, ohne jedoch natflrlich Qber die göttliche 
Absolution etwas bestimmen zu wollen. Den zu ihnen 
Uebertretenden ertheilten sie von Neuem die Taufe. 
Die Partei erhielt sich noch lange , und das nice- 
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nisohe Concil bewies 'sich ftueaerat milde gegen die- 
selbe. 

92. Streit Qber die Ketzertaufe. Wir wer- 
den nicht verkennen können, dass die Anerkennung des 
tömischen Frimata nur eine Coneequenz des gesteigerten 
Episcopats ist. Schon bei Irenäus ist uns eine Vorstufe 
zu dieser Anerkennung entgegengetreten , und Cyprian 
nennt schon die römische Kirche: Petri cathedra, eccle- 
aia principalis, unde unitas sacerdotalis exorta est. Da 
ist es denn um so merkwürdiger, dass Cypiian in dem 
Streite mit dem römischen Bischof Stephanus Ober die 
Eetzertaufe die Selbständigkeit des Episcopats gegenüber 
römischer Anmaaauog wohl zu wahren wusste. Wäh- 
rend man in Kleinasien die Ketzertaufe als ungültig er- 
klärte, die Taufe desh&lb wiederholte, betrachtete die 
römische Kirche die Ketzertaufe als gültig, und ertheilte 
den Ueb ertretenden nur die Confirmation. Tertullian 
hatte sich gleichfalls für die klemaeiatische Praxis er- 
klärt, und eeinEinäuss wohl auch dießichtung derafri- 
canischen Kirche bestimmt. Doch hatte diese Differenz 
bisher die kirchliche Gemeinschaft nicht gestört. Im 
Jahre 353 aber acUoss Stephanus von Rom die asiati- 
schen Gemeinden um deswillen als Anabaptisten von 
der Kirchengemeinschaft aus. Aber die africanische 
Kirche, an ihrer Spitze Cyprian, verharrte dessen un- 
geachtet auf mehreren Concilien in ihrem Gegensätze 
gegen Rom, und Cjprian, der sonst so eifrige Verthei- 
diger der Tradition, wusste es wohl zu betonen, dass 
Gewohnheit ohne Wahrheit nur veralteter Irrthum sei 
(consuetudo sine veritate vetustas erroris est). Nach- 
drücklich behauptet er die Unabhängigkeit der einzebien 
Bischßfe in der Verwaltung ihrer Gemeine *). Indese 

1) Qna in re nee noa vim cniqnom facimoB ant legem diuniu, 
qnando hBbeat in ecclesiae administratione volnnt&tis snae arfaitriam 
Ubenun onnaqnisqne propositns, rationcin actus sai Domino reddilnrua. 
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drang docli die tOmische Pra:iia in der epftterea kiroh- 
licheii Entw!ckeluDg auch hier, wie ia Bezug auf di« 
PassalistreitigkeiteD, durch. Die kirchlichen Grundsätze 
CyprianB aber fanden erat in der katholischen Kin^ 
ihre volle Entfaltung. 

9:i. Die Diocletianiache Verfolgung. Auf 
die Verfolgung, in welcher Cjprian den Mftrtyrörtod , 
erlitt, folgte eine vierzigjährige, fast ununterbrochene 
Zeit der Ruhe. Nur Aurelian, der Besieger der Köni- 
gin Zenobia von Palmyra, war bereits im Begriff, eine 
Christen Verfolgung anzuordnen, als et durch seine Er- 
mordung daran verhindert wurde. Jene Zenobia war , 
die GCnnerin des Paulus von Samosata, Bischofs von 
Antiochia, der zu den Anhängern eines deistiecheu Mo- 
narcbianiemus gehört, übrigens jedoch ein durch und 
durch weltlicher Mann und ohne alle Bedeutung für die 
kirchliche Entwickelung ist. An jene vierzigjährige Buhe 
aber schliesst sich die letzte und auch blutigste aller 
Verfolgungen, die diocletianische. In DioclAiau und 
seinem Schwiegeraohne Galerius raffte sich das Heiden- 
thum zum letzten Mate zur Vernichtung des Chriatan- 
thums zusammen, um sich zuletzt OBch vergeblichem 
Wathen seiner Ohnmacht nur desto völliger bewasst zu 
werden. Zwar schien Diocleüan anfangs zu blutig^i 
Maassregeln nicht geneigt; doch wasste Galerius im 
Jahre 298 den Befehl, dass alle Soldaten am Opfern 
Theil nehmen sollten, durchzusetzen. Der Centurio Mar- 
cellas zu Tingis starb als erster Märtyrer. E^ine aber- 
malige Zusammenkunft des Galerius mit Diodetian, be- 
wirkte den Erlass des Verfolgungsedictes vom '24. Fe- 
bruar 3U3. Verbot aller christlichen Versammlungen, 
Niederreissung aller Kitchen, Verbrennung aller Bibeln, 
Entsetzung aller christlichen Staatsbeamten, Anwendung 
der Folter gegen alle Verdächtigen, Verlust des Bftr- 
gerrechts — - das sind die Grundbestimmungen des E^ots. 
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Neu WM besonders in dieaer Verfolgung die beabsich- 
tigte Vemichtung der heiligen Schrift. Die Kirche aber 
verlangte auch hier, dasa man Crott mehr gehorcheiv 
solle als den Menschen, und auch die traditores wurden 
wie die sacrificati, thurificati, libellatici und acta facien- 
tea von der Kirchengemeinachaft ouBgescblossen. Eine 
Feuersbrunst, die im kaiserlichen Pallaste zu Nicome- 
dien ausbrach, gab zu einem zweiten und dritten Edicte 
gegen die Christen Anlass. Das schSffste aber war daa 
vierte, wodurch ^e Christen zum Opfern gezwungen 
werden sollten. Als Diocletian im J. 305 seine Wtlrde 
niederlegte, bonote er meinen, deo christlichen Glauben, 
ja den christlichen Namen vernichtet zu haben. Super- 
stitjone Cbristiana ubique deleta — nomine Christiano- 
mm deleto, heiset es in einer Inschrift aus jener Zeit. 
Allein wenige Jahre apdter moaete Galeriua aelber, der 
noch im Jahre 3Ü8 ein neues Yerfolgungsedict edaasen, 
im Angesichte des Todes das Vergebliche seines Bemü- 
hens erkennen. Im Jahre 311 erschien jenes merkwür- 
dige Edict ' ), das den Chriiten , da sie trotz der guten 
Abeicht der Kaiser, sie zur Religion ihrer Väter zu- 
rDckzufflhren, in ihrer Denkart verharrt wftren, aus ge- 
wohnter Milde der Kaiser freie Religionsübung gestattete. 
So möchten sie nun, scbUesat es, zu ihrem Gott beten 
für daa Wohl der Kuser, das "Wohl des Staates und ihr 



1) Vgl. <iaelIeii«tQcka Vo. 13. 
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1. lOSEPHI TESTIMONIUM DE CHRISTO. 
(Antiqn. jnJ. 18, 3, 3.) 

i'iveTai 8i xätä toütov t6v ^ivov 'lijaoü«, aofht äv;^p 
[£'-[3 äwSpa aÖTÖv X^isiv j(p^- jjW fdp], irapaSiSott' epf<uv 
iroiTj-nJ!, StSasxa^ot ivftpt&ncov läf ouv TjSovg xäXirjftfj 8e- 
^o\iiveiV, xat noXXou; |4.kv tüv 'louSat'uiv, uoXXoü; Si xal 
ÄTcö Tou ' Ei.i.i^vixoü äini5Y*f"0 [^ Xpiotin outoc ^v]. xccl 
aöiiv ävSEiEet xüv icpti^ttuv ävSpüiv itap' f,^tv utaupi^ fitiie- 
TtjujxilTOC [ItXätou, o&x iSeTiaöoavTO oE rä irpÄiov aötiv 
ä-jaiciiaavta!. [Itpa'vv] -[dp a&ioi; tpi'tTjv i'/mv r^^tipav -Kdi-iv 
C(üv, twv Ost'utv npocpijTtüv TctÜTä le xat öfXXa (j^Dpi'a nepl 
aÖTOü dau)M(aia Eipijx^tutv.j sfc^ti tb vuv twv XptTctaviÜv 
Anb ToÜSs üvopia9|x£v(uv oüx infXiitt t& cpüXov. 

'2. TACITI DE NERONIS PERSECUTIONE 
NARRATIO. 

(Annal. XV, 41.) 

Abolendo ramori [qnia inssum incendium crederetur] 
Nero Bubdidit reos, et quaesiüssimis poenis adfecit, quoa 
per flagitia inviBoe vulgas ChrUtianos adpellabat. auctor 
nominis eias Cbristos Tiberio imperitante per procnratorem 
Pontium Pilatum supplicio adfectus erat ' ). repressaque in 



1) Man kOonte die Frage anrwerfen , iroher Tacitai sein« hiito- 
lifcha KenntsiBB von dem Tod« CbriBti gcscliOpft habe. Ana dem 
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praesens exitiabilis superstitio mrsuB emmpebat, dod modo 
per ludaeam, originem eius mali, eed per urttem etiain^ 
quo cnncta undique atrocia aut pudenda conflunnt celebrao- 
turque. igitur primo conrepti qui faCebantur, deinde indicio 
enrum multitiiOo ingens, haud perinde in crimiDe inceodii 
qnam odio hutnani generis convicti sant. et pereuntibas ad- 
dita ludibria, ot feranun tei^s contecti laniata canum inter- 
irent , aut crucibus adfixi , aut flammandi , atquc übt de- 
fecisset dies , in usum noctumi lutninis urerentur. hortos 
SU09 ei spcctaculo Nero obtulerat, et circease ludicrum ede- 
bat, habitu aurigae permixtus plebi vel curriculo insistens. 
ande, quarnquam adversus sontes et novissima exenipla 
meritos, miseratio oriebatur, tamquam non utilitate publica, 
sed in eaevitiam unius abaumerentur. 

3. DE VITA CHRISTIANORUM. 

(Episl. ad DiogDetnm c 5. 6). 

XptoTtavol Y^p OUTE 7'5 oute tptuv-ß ouxa sÖeoi Stoxsxpi- 
l^evot TÜv Xotittüv £{<3iv dy&piuicniv. ouTS'fäp itqu ndXei; fSia; 
itaTOLxoÜoiv, oüte 8taX^xT<i> tivi itaprjXXa^iiiwiQ -/fiötvcai, outb 
ßi'ov na(painj[i.ov dsxoüstv. oö [iT|y iittvot'if Ttvl xal cppovrtSi 
EoXuTrpa-[[j.övo»v ^vdpiüiiwv )ic(di]|*a ') toÜ'^ aÖToie iativ eöp^- 
(lävow*), o&Si SifjioTO! ävOpwitCvoü itpoeoräoiv, tümtep Iviou 
xatotxoüvTe; Sl töXsi; ' EX>.]]vtäa( ra xal ßapßäpout, üi; £xa- 
uToc ixXijpctiSi), xal Toic i"j^wpi'on iÖsoti- ixoXouöouvTEi Iv 
XE äa&^Tt xal Sicti'rg xal Tcj> Xoiicip ßüp, Sau|iaiJTi}v xal 6)iO- 

Umgänge mit Cbriiten wohl achwerlidi; atu den etwaigen amüiebeit 
Berichten des Filatui wohl noch weniger. Wir zweifeln nicht, dua 
er diese Kunde einzig dem Josephns verdankt, wie er nnd Sneton 
ancb Bonat in jüdischen Dingen gani von ihm abhängig sind. Man 
vergleiclse in dieser BeziebuDg nur die g 3" Anm. t ange/Dhrle Stelle 
dee JoBephns mit dem, wbb Tadtns hist. V, 13 itnd Sneton Vespas. 
cap-4 fast wonlich Qbereinttimmend berichten. Ist diei wirklidi dtrr 
Fall, BO würde Tacitus ein gewichtiger OewUirBmann Tür die Aeckt- 
heit des voran stehenden Zengnieees des JoBEphos von Chrigto sein. 

1) So mnsa nothwendig fBr das durch alle Handachriften gebotene 
fioftTjjAatl gelesen werden. 

2) So lesen wir mit Stcphanns fOr itptifitvov. 
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Xofouiifvin; napeiSoloy IvSet'xvuvtai t7|v xaTctorixaiv t^; lau- 
Twv itoXiTaia;. itatpiSat oixoüoiv fBi'a;, 4XX' «k na'potxoi- 
(laTejfOuot Tra'yroiv &( TtoXtTai, xat irävS)' ÖTtOfiävoTJOtv ÜJ! 
Sivoi* jcaoa E^vrj itatpi'c ea^iv aätiüf, xai itäoa icatpU Eswtj. 
T;a[jiiiüatv u>c JcävTsc TexvoYovoumv, dXX' oö ptnTOüoi tä-(sv- 
ycti(i,svcc. TpccTTsCsv xotvijv Tcixpari&evTat, aXX' oü xotv^v. iw 
aapxi Tü-fX4vou3tv, äXX' oö xixtA oa'pxa CuJotv. iiti 7^? Sia- 
ip^ouoiv, ciXX' Iv o6pc[V(j) itoXitsuiVTai. ::2i8ovTai ww dipti- 
jt^vou vöfjtot;, xai tois iBi'oic ßiot; vixüiijt to'j; vöfiooc äia- 
nSo'. iravTct?, xai (inb ;;av-ujv Bituxovtai. dffooüviai, xal 
xaTOxpivov-cai. ilavaioijvTai, xai CtuoitotoOvTai. ■nxioyswtt'J!, 
xal jtXouTi'Ciuai noXXoüe. ttoivtiuv uoTSpoüvtai, xal Iv iräot 
Jtspioasiiouoiw. dTi(jioüvxai, xal iv Tai; ätifii'atc SoJaCoviat" 
ßXa3(pi][jL0ÜvTa(, xal SixatoÜvtar XotSopoövTai, xai eiXoYO'J- 
oiv üßpt'üovTai, xal tt^Soiv. ä'^aäojroLoüyTs; «>; xaxoi xoXa- 
CovTai' xoXaCöjJisvfii /afpouaiv lö; CwoTcotoöjievoi. üiri 'lou- 
Sai'uiv (u! äXXö^uXoi itoXsftoüvTai, xai Gnä 'EXXi^vüjv Sk&xov- 
TK'.' xal TTiv oftiav ti^s s/_öpaj airsTv oE piioouvTsj oöx iynasw. 
dirXtü; Si EfitsTv SivEp lativ Iv at&piaTi if-ux^i ^oÜt' siaiv ät- 
xiiojiii) XpioTiavoi. SoTtapTat xar-i uävTwv tÜiv toü at&jAaTot 
pieXtüv Tj "IfUCT" xal Xpo-iavoi xatä xii toÜ xoofioo TtöXsts, 
oixst [liv Iv Tiiii o(&}i,ati '!'oy_)^ , oöx ?3ti 5k Ix toü aftijiaTOf 
xai Xpiottavol iv xiiojnp oJxoyaiv, o&x sJul 8i Jx toö xöojjiou. 
döpKTOC ij ^|JU/_T) iv opaTiÜ (ppoopsitoi tiS o<ü[iaTf xal Xpi- 
OTtavol yiv^axovzai (liv öviej') iv nö xÖ3[jhb, dipato; Sk 
a^TÜv fj Oeoo^ßeia piivst. [iiost t^jv '{'u/V 1 '^pS »'*' tto- 
XsfjisT [iTjBkv äSix^uji-iviij , Si^tt Tai; f,Boyate xwXosTai ;(pr,aHaf 
[iiaet xal Xptauiavoüc ö xöofjioc (tijSkv dSwoöpisvoi, Sti tatj 
fjBovati ctvtitaaaovTai, i, 'f'^Z^J ""Iv ^looüaav df^'^? oäpxa 
xal xi [iÖ.1]* xal XptoTiavol -roiic p-iaoüvTa; d-i-anäoiv. i^- 
xJxXstarai [liv ^ 'J'uzi'j T(i> a(o|taTi , ouvi^st 84 ai-ri) zh oötpa ■ 
xal Xpiotiavol xaTij^ovTai \i.iv lo; Iv tppoupä tib xöo^q), 
auToi 5k ouviy^ouoi xiv xöopiov. äöävaTM r, '['"ZI ^* OvvjTip 
oxijvwiAaTi xaTQwer- xal Xpiaiiavoi irapoixoüatv iv ^ftap-otj, 
■ri|v iv oipavoTc cttpftapotav icpocSsz^t^evoi. xaxoupiou[<.iVi) 
oiTtotc xai jtoTote f, 'J/uz*! ßiXnoütaf xai Xpioriavoi xoXa- 

I) Stephanus liegt ^fvovic;. 
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4. PLINU MINOEIS ET TRAIANI EPISTOLAE 
DE CHRISTIANIS PUNIENDIS. 

a) C. PlinioB Traiano. 
Solemne eat mibi , Domine , omnia de quibus dubito, 
ad Te refene. Quie enim potest melius Tel cunctationem 
meam regere, vel Ignorantiam inetruere? Cognitjonibus de 
Christianis interfui nunquam : ideo nescio, quid et quatenus 
aut puniri soleat, aut quaeri. Nee mediocriter haesitavi, 
sitae aliquod discrimen aetatum , an qaamlibet teneri nihil 
a rnbustioribus differaot: deturne poenitentiae venia, an ei 
qui oniniuo CbristianuB fuit , desisse non prosit : uonten 
ipsum, si flagitiie careat, an flagitia cohaerentia nomin i 
puniantur. Interim in iie, qui ad me tanquam Ohristiani 
deferebantur, hunc sum secutus modum. Interrogavi ipsoe, 
an essent Christiani: confitentes iterum ac tertio interrogavi, 
supplicinm minatns : perseverantes duci iuasi. Neque enim 
dubitabam, qualecunqne esset qnod faterentnr, peitinaciam 
certe et inflexibilem obstinationetn debere puniri. Fuerunt 
alii similis amentiae: quos quia cives Romani erant, an- 
notavi in urbem remittendos. Mox ipso tractatn, nt fieri 
solet, diffundente se crimine, plures species inciderunt. Pro- 
positns est libellus sine auctore , multorum nomina continens, 
qui negarent, esse se Cbristianos, aut fuisse. Cum prae- 
ennte me Deos appellarent, et imagini Tuae, quam propter 
boc insseram cnm simnlacris nnminnm afferri, thure ac vino 
enppltcarent , praeterea maledicerent Christo, quomm nihil 
cogt posse dicnntur qni sunt revera Christiani , dimittendos 
esse putavi. Alii ab indice nominati , esse se Cbristianos 
dixemnt, et mox negaverant: fuisse quidem, sed desisse, 
qnidam ante triennium , quidam ante plures annos , non nemo 
etiam ante viginti quoqne. Omnes et imaginem Tnam Deo- 
mmque simulacra venerati sunt: ii et Christo maledixerunt. 
Affinnabant autem , hanc fuisse summam yel culpae suae 
vel erroris , quod essent soliti stato die ante lucem con- 
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venire, oarmenque Christo qatiBi Deo dicere saeDtn iavicem: 
aeque Bacrsmento, non io scelna aliqnod obstringere , sed 
ne furta, dc latrocioia, ne adulteria committerent , ne fidem 
fallerent, ne deposituin appellati abnegarent; qnibus per- 
aotie morem eibi dtecedendi fuiase, rursusque coeuudi ad 
capiendum cibnm , promisouum tarnen et innoxiDm : quod 
ipsum facere desisse post edictum meum , quo secundum 
mandata Tita hetaerias esse vetneram. Quo magis necessa- 
rium credidi , ex duabus aaciDis, quae nrioiBtrae dicebantur, 
quid esset veri et per tormeota quaerere. Sed nihil aliud 
inveni, quam snperstitionem pravam et immodicam: ideoqin 
dilata cognitione ad consulendum Te decurri. Visa est enim 
mihi res digna consultatione , maxime propter periclitantinm 
numenm. Multi enim omms aetatis, omnis ordinis , ntrius- 
qne sesna etiam, vocantur in periculnm, et rocabuntur. tie- 
que enim civitates tantum, aed vicoe etiam atque agros 
sapers litioni 8 istius contagio pervagata est. Quae videtur 
eist! et corrigi posse. Certe satis constat, prope iam de- 
solata lempla coepisse celebrari , et sacra solemnia dia inter- 
missa repeti, pastumque venire victimarum, cnius adbuc ra- 
Tissimns emtor inveniebatur. Ex quo facile est opinari, 
quae turba hominum emendari possit, ei sit poenitentiae 

b) Traianns Plinio. 

Actum, quem debuisti, m\ Secnnde, in ezcutiendis 
causis eornm, qoi Cbristiant ad te delati fuerant, secutus 
es. Neqne enim in Universum aliquid, quod quasi certam 
fonnam habeat, canstitui potest. Conquirendi non sunt; 
si defentatur et arguantur, puniendi sunt, ita tarnen, ut qni 
negaverit ae Christianum esse, idque re ipsa manifestum 
fecerit , i. e. suppücando Düs noatria , quamvia auapectus in 
praeteritun , veniam ex poenitentia impetret. Sine auctore 
vero propoeiü libelli in nullo crimine tocum habere debent: 
nam et peaaimi exempU, nee nostri seculi eat. 
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5. HADRIANI El'ISTOLA AD MmUCIDM 
PÜNDANUM. 

Hadrianus Minucio Fundano. Accepi literae ad me 
scriptaa a decessore tno Serenio Graniano, clarissimo viro: 
et non plucet mihi relationem sUentio praeterirc, ne et in- 
noxü perturbentur, et calumniatoribus latrocinandi tribuatur 
occasio. Itaque si evidenter provinciales huic petioni snae 
adesse valeiit adversutn Christin'noB , nt pro tribunali tos in 
aliqno arguant , boc eis exsequi non prohibeo : pt«cibu8 
autem in boc aolis et adclamationibus uti eis nou permitto. 
Etenim multo aequius est, si quis volet accusare, te co- 
gnoscere de obieclis. Si quis igitur accusat, et probat ad- 
versum leges quicqtiani agere mentoratos homines, pro me- 
rito peccatorum etiam supplicia statu es. Illud mehercle 
magnopere curabis , ut si quis calumniae gratia qncnquana 
hornm postulaverit reum , in hunc pro sui nequitia suppliciis 
severioribuB vindiees. 

6. lUSTINUS MARTYR DE SACRIS CHRISTIA- 
NORUM. 

a) De baptismo. 
(Apol. mai. cap, Ol.) 
"Ov tpÖTiov 8i xai ävsdi^xaitsv £auTol)( T(j> ftetp, naivo- 
itoiTjöivTsc StA ToD Xptatoü, äjjj-p-jaö[ie0« , Swun [lij toÖto 
■KtLpa\in6vm 8i5£w[iEV irovijpeüeiv Ti h t^ iSij-p^oei. Ssfti äv 
iieio&MJt xal irtoTsöwoiv iXijÖ^ Tctöta x& öip' f,[t«iv SiSnaxi- 
(xeva xal Xe^ojiava eTvai, xol ßioSw ooTwi SüvaoÖai uitt- 
o^vüiviai, eü);eo9ai' te xni aktiv vrjoreüovTe; itapÄ toü öeoü 
Tcüv npov]pLapTi]|x^vttiv äfp&aiv SiSaoxovTCEi, Tyjiwv ouvEU)ro[jii- 
Vdjv xal ouvvT|3TEuövT(DV aÖToTc. eneixa «-[owai 6(p' TjJ*5v 
fvfta 38(ap iocf, xal ip^wov dvafavv^oatu;, 8v xoi TipLCic 
a&tol dvaiavvijöijfiev, äva'jevvwvtat • in' öviiwiToe ^ip toG 
Ttaipi! Töiv 8Xu)V xal SeoTtötfto &eo5 xal toü oom,poe t,(m&v 
'IijooiJ XpioToö xai itveiijiaTO! Ä^tou t6 äw Tip oSaxi TÖTe 
Xootpöv noio5vT«i. Kttl 7äp 6 Xpioric sTicav "Av (iij ctvBY«v- 
vTjO^Te, oö [it) elclXftijTa e(e tijv ßautXat'av t&w oäpavüv. 
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b) De coena Domini. 
(Ibid. op.65.66.) 
'HfjisTc S^ i^sti Ti o3tü>c" XoÜoai tbv iteiteto[iävov xal 
oo-jxaTaTEÖgifiävov iitl toüi Xs^oji^voo; äosX^ou! ä^ojisv, IvÖa 
auvrj-jjjt^voi sisC, xoiwä; ettyat Ttonjoöjievo*. oxsp te ^autwv 
xai TOÜ 'fwTia&IvTOC 'xat äXXutv ravTa/_oü icavTiuy s&tqvwC, 
oTTcu; xaTa£«uöa[ji£v t4 iXjjf)^ [«.aftöviae xai Si' ?piu>v ctiaOol 
roXiTeuTot xal tpuXaxee tSly lyTSTaXfi^vcov siJp£ftT,vcti , ^ttuk 
tJjv afitivtov tnuTijpiay 3<u9w[i.sv. ciXX^^Xooc tpiXi^iAOTi ioita- 
Jöfisöa ivctuoäjtsvoi tüiv eü-^üiv. Ijrsita TtpocpfpsT^ii t^ T:po- 
fOTÄTt -töv dSeX'jüiv apToc xai Ttor^piov üSoto« xcti xpef- 
[latoe, xai outot Xaßctiv atvov xal S-iJav ti5 jtaTpi tÖiv KXutv 
5tÄ TOÜ ÄvijioTo; Toü utoü xal toÜ i:vE(j(jiC[Toe tou äti'ou dva- 
jT^puTEi xat sü^apiaTiav ünsp toÜ xoTr,Jiao})tn toÜtwv itap' 
«ÖTOU iitl itoXu jTOurtai- ou ouvisX^aavTOj täc tü-jfii xal 
■rijv EÜ^apiaTi'ay Ttä? ö iraptbv Xai; Itteu^rjjiEt Xstujv 'Afn^v. 
Ti 8i äpLjjv TQ eßpatSc tpwv^jj t6 ilvot-o ar,|jioivei. söjjapioTi^- 
oavtoe Si Toü ivpoeotÄToj xai liteutpijjii^oavTos xavcftc toü 
XaoÜ o( xaXoü[ievo[ irap' f,jj,i'v Stäxovoi Sißi^aaiv Ixäarij) tüiv 
Trap^ytüiv [isxaXaßetv dich tqÜ :6/ccptotTftt£vTo; cfprou xal o'vou 
xal S6aT0(, xal tote oü itapoüoiv ditotp^pooai. xal t, Tpo^i) 
auTJj «oXsTTai uap' f;]j,tv eü^apiari'a , -ffi o&Sevi äXXij» piSTa- 
aytXv iiöv eoxiv t, t(J> tt'.oteijovt! dXrj&i) elvoi tä SEfiiSa^fiivB 
u(p' r^i^tüv, xal Xouaap.£vip ti uirfep d^^aeoif dpiapTimv xal 
e(e (iva-|;ivvr,aiv XouTpiv, xal oStwe ßioüvti m( ö XpioTÖs 
itapiStuxev. oü -(ip tu; xotviv äptov oäJä xotvöv nöpia laüia 
Xa[ißavo(isv- dXX' Bv tp^jtov Std Xöfou Osou occpxoicotr,))8tt 
'IijooÜtXptm&f ö ocoT^p fjfiüv xat aäpxa xat aXfUi &iclp am- 
■njpfa« f,fiwv Sox'"» O""»« *«l ^^ St «^Zl* X^^ou toü Jtap' 
a6toÜ eö^aptOTvjdstoav tpocpi^y, i^ ifi al\x9i xol aapxtc xati 
|A£tiißoX')]v Tp^^vTcii r,piä)V, ixEi'vou toü aapxonoii^tiivto; 
'ly)3oij xal oapxa xal al^a i8iSaxtHj|ttv etvnt. oE t^tp äxö- 
stoXot iv tot; levoft^voic üic' a&tüv dico^fijinoveüiiaatv, £ 
xaXattai s^aT^^Xta, oututt icapfSwxaw ivTetccXöai a^xoTc 
t&v 'Irjaoüv Xaß^vta äptov säj^apttrr^aavta eficsiv Toüxo icot- 
ttte eic ti]v (iydi|jhvi]afv p^ou, toütö iott ti <iü[Mt [lou* xal 
xh noT^ptov it*°(«>£ Xaßävta xal e^/apiotr^oavta eiicetv Toüto 
iati ti i»r[K( piou* xal fiävotE aito« jUtaSoüvat. 
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c) De die dominica. 
(Ibid. cap. 67.) 

[jit[tvrj3xojiev xcii Ol e/ivTs; tor; i.2iiro[i^von jräaiv imxou- 
pO(j)ji£v, xal aüwsojjiev äXXr,X',u de!, sici itäaf te oFs itpot- 
yapöjieöa aüXu^oüfisv tiv EOij]T)iv tüv Tta'vtwv Sid toö utou 
aÜTOÜ 'lr,<joö XptoToö xal 5iä uvslijjiaTos tou «-[t'oo. xai t^ 
Tou fjXi'oo Xs^Ofi^v^d T,[iip7 navTwv xaTÄ ik^Xei; Tj öfpoüc 
ptsvovTutv lul T% aÖTÖ 3Uv^Xeuoi? Y'^"'^'i **' '^^ d-r:(t\iyrj- 
fioveüsiata Twf äitooTÖXaiw f, tä ou-ffpa'iJijxaTa tSv Tipo- 
yijTwv övaYtvttiuxETa'., i^^XP'^ if/oipsf- sIt« itauoa[ji.ivoo 
Toü dvaYtvttioxovtot ö Ttposotiüt 5iä Xo-j'^u -rijv vouösat'av 
xai KpiixXrjOiv Ti^f twv xaXüiv TOutcuv (iifirjostu? itoieiTai. 
SneiT« ävt<3Tä}iieDa xoiv^ j^dvczi xal sö^Äs 7ri[mO[iiv. xai, 
mi itpoi^rjjiev , irauanji^vaiv t,jj.äv tt,; eü^V ^fp™? Ttpoo- 
'■pspstat xal ilvoi xai Ü§(op, xai 6 xpOEOTw; e^^äc &[i.oru>; 
xal euyapiatta j , Soi] 8üva[iii aiTiiJ, «vaitittÄSi , xai 5 Xaö; 
i7reu9Ji}j,ar X^y*"" "^^ äji.T,v, xai r, SiäSoois xai r, ^sxikrfyK 
dnh Tmv eö^apioTjjO^vTwv fexasTi;» ^iveiai xai toi; ou irnpoüai 
Stck Tüv Siaxävotv itegiLTtetcti. oi sünopoÜvTe; §k xai ßouXö- 
pisvOL xat4 npoai'peaiv Jxaotoc -rijv iaoroü 8 ßoöXstai St'Swsi, 
xai tb suXXsYi^l^svov vapi t<j> nposorÜTi äicottÖsiat, xai 
BÜtij iwixoupsT iptpavott te xoi xip'"*' '''^'' '^"'■^ ^^'^ vioov 
^ 8i 3XXi)v aiTi'av Xstitojtfvoic, xai -rort 4w Sbojidii: o5o(, xai 
TO« itap5iriST,(iot( ouoi Sivon, xai anXräc wäot toic äv ^psio; 
ouai xr,SE|Mbv -(iverai. ttjv 81 wü f,Xioo Tj|x£pav xoivfl ua'v- 
TSi tS^v ouv^Xeooiv jiooüfiatta, iitsiS^ irptüti) iorlv f,[iispa, 
iv "5 ö 9sä« xi oxotoi xai tijv üXvjv Tpiil»«? xöa]AOv iTroiTj«, 
xai 'IrjaOüC Xptoti? 6 f,|i^t3po( otuxvjp TJJ airg '^iH-^Pf ^"^ 

VEXpÜV dvETCl). 

7. TERTÜLLIÄNUS DE MARCIONE. 

(Ad». Marc, I, 1.) 

Pontus, qoi dicitur euxinas, natuia negatnr, namiue 

illnditnr. Ceterum hospitalem Pontum nee de situ aestimes ; 

ita «b humanioribus &etie noatris quasi quodam barbariae 

suae pudore seceaeit; geiites ferociseimae inhabitaot, ei 
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tarnen habitMnr in planetro. Sedes incerta, vita crada, li- 
bido promiscua et plnrimum nada, etiam com abscondunt; 
stispensie de iugo pharetris, indicibuB, ne qnis temere in- 
tercedaL Ita nee armis snia erubescuut. Parentum ca- 
davera cum pecndibna caesa convivio convorant. Qui non 
ita deceaeerint, ut escatües fuerint, maledicta mors est. Nee 
feminae eexo mitigaiitur Becundum pudorem , ubera exclu- 
dunt, pensnm secnribua facinnt, maluut militare quam nu- 
bere. Duritia de coelo qnoque. Dies nunqaam patens , sol 
nunqnam Incens, unus aer, nebula; totus annus hibernum, 
omne qnod flaverit aquilo «st. Liquores ignibus redeunt, 
amnea glacie neganttir, montes pntina exaggeraotur. Omnia 
torpent, omnia rigent; nibil illic nisi feritaa calet, illa sei- 
licet, qnae fabulas seenis dedit de sacrificiis Taurorum et 
amoribus Colchornm et cmcibua Caucasornm. Sed nibil 
tsm barbarum ac triste apud Pontum, quam quod ilüc Mar- 
cioQ natuB est, Scytba tetrior, Hamaxobio instabilior, Masaa- 
geta inbumanior, Amazone aadador, oubilo obacurior, hieme 
frigidior, gelu fragilior, latro fallacior, Caucaso abruptior. 

8. APOLINÄKIUS DE PASCHATE. 

(Chrou. pMph. rec, Dindorf I. p^. 13. l-t.) 

a) Fragmentum priua. 

Efol tofvuv 0^ Sf a-jvoioiv iptXoveixoüoi itepl toüitöv, 
oüfYVtufftiv itpä7[i.a irejtoväoTEt ÖYvoia ^ip oi xaiij^optav dva- 
H)isxaxf dWi SiBü/t,! itpooSetTat" xai Xs-fouotv Sti t^ iS' 
t6 Ttpößotov (isxi TÄy (iaSyjtüv f^a^av 6 xüpioe, Tfl 6fe [xe- 
"(äX-^ ^C^^P? '•»" äCüjiiov aÖT^c eita&sv, xal SiTj^OLivTat Mat- 
baXav oütw Xi'];Etv tat vsviürjxaaty * Zöev daü^foiy6i zt vö[i(|). 

b) Fragmentum posterius. 
'H i8' xh äXTjOiviv Toij xupt'oo iräo/a, f, ftuoia f, [jiei'''X>j, 
ö <xvtt Toü ti|*yoü naiE &eou, ö Sa^af;, b S^sac ibv foj^upöv, 
xal ö xpi&al; xpcri;; C'Üvtwv xal vsxptüv , xal 6 irapaBo&tlc 
tU X^'P^^ i[uipT(uXö>y, fva otaupui&^Q, h 6<)>iü&iU Jxl xepcE- 
tuv [novoxfpotio;, xal o 'rijv £*[('«¥ icXeupdiv ixxavTijOai'c, 6 
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ix/ia^ ix TTfi icXeopäc a&Toü ri 6uo icdXiv xaädpaia, ufi»p 
xal afiio, X-i^ot- xal itveöft«, aal ö xatpsl« 4w »itiipei; "tq toS 
ita'aya, iinteftivTOj t(^i )ivi^(utti toü XiOou. 

9. TERTULLIANUS DE SE IPSO. 

(De imlienlia csp, I.) 
Confiteor lul dominum deuin, satis temere me, si noa 
etiam impudenter, de palientia componere auBam, cm j»»e- 
standae idoneus omniDo non sim, ut bomo nullius boni, 
quando oporteat demonstrationem et commendationem ali- 
cuius rei adortos, ipsos prius in administratione eius 
deprebendi, et constanliam commouendi propriae convena- 
tionis auctoritate dirigere, ne dicta facti a dcficieatibus 
bescant. Atque utinam erubescere istud remedium ferftt, uti 
pudor oon exhibendi, qnod aliis auggestum imus, exbibeudi 
fiat magisterium , nisi quod bonorum qaomndam sicuti et 
malorum intolerabilia magnitudo est, ut ad capienda et 
praeatanda ea sola gratia diviuae inspirationis operetur. Nam 
quod maxime bonum, id maxime penes deum, nee alius id 
quam qni poseidet dispenaat , ut cuiqne dignatur. Itaque 
veint solatium erit dieputare super eo quod frai non datur, 
vice languentium, qui, cum vacent a sanitate, de bonis eins 
tacerc non norunt. Ita miserrimus ego, semper aeger calo- 
ribus impatientiae , quam non obtineo patieutiae sanitatem 
et euspirem et invocem et perorem necesse eat, cum recor- 
dor et in meae imbecillitatis contempiatione digero, bonam 
fidei valetudinem et dominicae discipllnae sanitatem non 
facile cuiqnam, niai patientia adsideat, provenire. 

10. IKENAEI ET TEETüLLIANI SENTENTIAE 

DE BAPTISMO PARVULORUM. 

a) Irenaeus (adv. baer. II, 22, 4). 

Omnea enim veuit (Dominus) per semetipsum salvare: 

omneg, inquam, qui per eum renascuntur in Deum, infantes, 

et parroloB, et pueroa, et invenes, et seniores. Ideo per 

omnem venit aetatem, et infantibus infans factns, sanctifi- 

cans infantes: in parvulia parvulua, sanctiScans banc ipaam 
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hftbeDtes aetatem; airaal et exemplum illis ptetxtis effectuB, 
et iustitiae, et subiectionis t in mvenibns invenie, exemplnm 
invenibaB fiens, et sanctificaoB Domino. 

b) Tertullianns (de bapt. cap. ib). 
Pro cuiusque peraonae conditione ac dispositione, etiam 
aetate cunctatio baptismi utitior est, praecipue tarnen circa 
parrulos. Quid enim oecesae eat, sponsores etiam periculo 
ingeri, qui et ipsi per mortalitatem destituere promiasiones 
soas possnnt et proventu malae indolia falli? Ait quidem 
dominua ; Kolite illos probibere ad me veoire. Veniant 
ei^o, dorn adoleacunt; veciant, dnm diacunt, dum quo ve- 
niant docentur; äant Christiani, qanm Christum noase po- 
tnerint. Qnid featinat innocens aetas ad remiasionem pecca- 
toruDi? Cautins agetnr in aecularibas, Dt coi aubstantia 
ten-ena non creditnr, dirina credatnr. Norint petere salu- 
tem, Dt petenti dedieae videaris ... 81 qui pondua intelli' 
gant baptümi, magle timebDnt consecutionem quam ditado- 
oem; fidea Integra aecnra est de salute. 

11. CLEMENTIS ALEXANDKINI TMNOS TOT 
2QTHP02 XFlüTOr. 

Xrofilov n<i)Xu>v dSoöiv, 
irctpov öpvOiuv ditiaviüv, 

noij^^v dpviüv ßaeiXixiÜv. 

Toüf «o'uf difiXttc 
itotSa« fipipov, 
aIvBTv dffdif. 
V^tlv tlBiXius 

dxcixOlC 0t<JfMI9IV 

icaßuv JipjTopB Xpiordv, 
BciaiXi^J ijday, 

Ufi itaiiofi-itotf, 

JMTpät !(l}l(lTTOU, 

aoflat npitavi, 
OT^piY|a.a juivcuv 

ßpOT^QC JtVtSi 

ofiiTip 'lijooü, 
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ItTlpiv oitfiviov 
TtavapTOÜt nofjxvTjc 
dXtili pupijirutv 
tUv .«t»fivm, 

xi(*aTot i;(8p«Ü 
'Hjoü. npo^irwv 

ßaaiXiü nalSuiv dviircdpiav. 

'Ixvia XpwToj, 
&Bi( obpovfa, 

aiüv £nXiTo;, 
iptü; liESiav. 

^wrijp dpiT^c 

rö.a oipdviov 
pLOTtÜV yXuxEpüiv 

itakoU OTd(*aaiv 
dTiTnXXÄ|ievoi, 

nvt6|i.aTi Epootptp 
j[tianXd|iEvoi, 
atvouf d(ptX*Ec, 
Q(j.vou: dTpncEl;, 
ßaatXiI XpioTip, 

(jiiXn<u[i.(v iftoQ, 
|iJXRai[ilv iicXü;, 
■naXia xpmpdv. 
Xopi« «ip^vi]s, 

X(ti( aüfpov, 
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12. GALERU (CONSTANTIKI ET LICINIANI) 
EDICTUM. 

(Lactimt. de mortibuB persecntorum c. 34.) 

Inter caetera quae pro reipublicae semper commodis 
atque utilitate disponimiu, nos quidem volneramus antebac 
iaxta leges veteres et publicam dieciplinam Romanorum 
cuncta corrigcre, atqne id providere, nt etiam Ghriatiani, 
qui pareatum suomin reliqneratit sectam, ad bonaa mentes 
redirent. Siqiüdem quadam ratione tanta eosdem Chriatia- 
Qoa voluntae invasisaet et tanta stultitia occapasset, nt ooa 
Üla Teterum institnta sequerentur, quae foraitan prirai pa- 
rentes eornndem conatituerant, aed pro arbitrio suo, atqae 
ut hiadem erat libitum, ita sibimet legea facerent, quas ob- 
aerrarent, et per diverea varios populoa congregarent. De- 
Dique cum eiusmodi noatra iuasio exatitiaact, ut ad vetemm 
se inatituta confeirent, multi periculo snbiugati, multi etiam 
deturbati annt; atque cum plurimi in proposito peraevera- 
rent , ac videremus nee diis eosdem cultum ac religionem 
debitam exhibere, nee Christian orum deum obeervare, con- 
templationem miüsaimae noatrae clementiae intuen tca et 
consuetudinem sempiternam, qua solemna cunctia hominibua 
reniam indulgere, promptisaimam in bis quoque indulgen- 
tiam noatram credidimus pomgendam , ut denno sint Cbri- 
atiani, et conventicula aua compoaant, ita ut ne quid contra 
discipUnam agant. AJia aatem epistola iudicibua significa- 
turi aumns, quid debeant observare. Unde iuxta hanc in- 
dulgentiam noatram debebunt deum auum orare pro aalute 
noatra et ret pnblicae ac aua, ut undiqne veraum reapublica 
peratet incolnmia, et aecuri vivere in sedibna auia poaaint. 
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Im Verlage von Wilhelm Schultse erechien: 

D. Hartin Lnthen gsiitliche Lisdcr, oebst eiDer karzen 

Geschieht« ihrer Entstehung, von C. F. Th. Schneider. 

Zweite Auflage. Berlin, lö56. Preis | Thlr. 

Dbe Theologische LiteratorbUtt tm AUg. Kirch enieltung (1856 

No. 32-) ■■S' über dicB Buch: „Man miuB die Evangelischen an die 

grosBenThaten derBeformationeieit erinnern, sie ia die Folge derselben 

einfuhren, nachweisen, wie Ijnchers Lieder den innigsten BezDg dazn 

haben. Die Art und Weise, dieea zu thun, welche wir hier cingc- 

schlngcn finden, inÜRBcn wir fQr eine sehr glückliche und geschickt« 

halten," Namentlich ist hier Kam ersten Mal eine genano Bestimmnng 

der AbfuBsungsieit des RcfonnationsliedeB (Ein feste Bnrg) versncbt 

worden. 

Enehiridion. Dr. Martin Luthers Kleiner Eatechis- 
mns für die gemeinen Ff airherren und Prediger. S.Auf- 
lage. Berlin, 1858. Preis ly Sgr. 

Deninächst wird erscheinen: 

ABbroshu von Kailand nnd seine HTwun. 

Von 
C. F. Th. Schneider. 



Im Verlage von Wiegandt u. Grieben erschien: 

Dr. Martin Lntheis Kleiner Katechisrnns. N.ach den Ori- 
ginal-Ausgaben kritisch bearbeitet. Ein Beitrag zur Ge- 
schichte der Kateohetik. Von C. F. Th. Schneider. 
Berlin, 1 853. Preis 25 Sgr. 
Zwei Verdienste sind iliesem Werke von der Kritik cinmüüiig xa- 
erkannt worden : einmal nämlich, die Unlcrsuchang über diiB Vcrlwlt- 
nisB des grossen zum kleinen Katechisrnns mm Abschlnss gebracht bu 
haben, nnd sodann, einen unrerläeslgen , weil quellangcmBSsen Text 
des kleinen Katechismas zuerst festgestellt zn haben. 

Die Aechtbeit dea JohamieiBcheii Kvangeliiima nach den 
äusseren Quellen neu untersucht von C. F. Th. Schnei- 
der. Berlin, 185-1. 

Ewald in seinem sechsten Jahrbnch der Biblischen Wissenschaft 
sagt darüber Seite 124 : 

Wir können nicht anders als sehr gerne Beben, dasa die so SaBserst 
unrichtigen nnd schädlichen IJrtbeile der trübseligen Bäurischen 
Scholo auf alle Weise nnd durch jede gute Kraft zurückgewiesen 
werden; der Verfosser giebt dam einen guten Beitrag. 
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